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Vorwort. 


Motto: 


La misere de l'homme? II faut 
voir celle de la femme. La misere 
de la femme? II faut voir celle 
de l'enfant! 


Victor Hugo: Les miserables. 

Das Elend des Mannes iſt groß. 
Wieviel größer iſt das Elend der 
Frau! Das Elend der Frau iſt 
groß. Wieviel größer iſt das Elend 
des Kindes! 

Vor faſt 2000 Jahren tat Chriſtus den 
wunderbaren Ausſpruch: „Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ihrer 
iſt das Himmelreich!“ — Wieviele ſeiner Nach— 
folger denken aber daran, daß ſo unzähligen 
Kindern die Erde zur Hölle, das Leben zur ent- 
ſetzlichſten Qual wurde? Wohl trägt unfer Jahr— 
hundert den ſtolzen Namen „das Jahrhundert 
des Kindes“, aber welch namenloſem Elend fallen 
auch heute noch unendlich viele Kinder anheim! 
Den Vielen, denen Kinderelend bis heute ſo gut 
wie unbekannt iſt, möchte ich die Augen öffnen, 
möchte ihre Teilnahme anrufen für die kleinen, 
weißen Sklaven, deren Los faſt ſchlimmer iſt, 
als das der ſchwarzen Sklaven, für deren Be- 
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freiung einjt jo viele Menſchen ihr Leben in die 
Schanze ſchlugen. 

Wir leben wohl in einer Zeit, die reich iſt 
an humanitären Beſtrebungen, aber gerade der 
Kinder, der heranwachſenden Generation, auf 
der doch das Wohl des Staates beruht, nimmt 
man ſich in noch immer viel zu beſchränktem 
Maße an. 

Dem Chriſtentum iſt es zu danken, daß über⸗ 
haupt eine Kinderfürſorge beſteht. Weder die 
kulturell ſo unendlich hochſtehenden Griechen, noch 
die ſtolzen, ſiegreichen Römer kannten die Für⸗ 
ſorge für die Kinder, ſo wenig wie die barbariſchen 
Völker. Kindermord, Kinderhandel und Aus⸗ 
ſetzung waren in früheren Zeiten geſetzlich er⸗ 
laubt, häufig ſogar vorgeſchrieben. Erſt die chriſt⸗ 
liche Kirche trat ſolcher Unmenſchlichkeit entgegen 
und ihre Prieſter ſchufen eine private, geiſtliche, 
anſtaltliche Findlingsverſorgung. Sie gründeten 
Findelhäuſer mit Drehladen, in welchen Kinder, 
deren man ſich aus irgendeinem Grunde ent— 
ledigen wollte, deponiert wurden. Aber auch die 
in ihrem Grundgedanken ſo humane Inſtitution 
der Findelhäuſer artete häufig zu wahren Marter- 
anſtalten für die unglücklichen Kinder aus, da 
in vielen von ihnen Engelmacherei in größtem 
Stile betrieben wurde. So berichtet Vinzenz 
von Paul über ein von einer frommen Witwe 
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in Paris gegründetes Findelhaus, das er im 
Jahre 1638 nach ihrem Tode beſuchte: „Ent⸗ 
ſetzliche Szenen boten ſich meinen Blicken dar. 
Die Säle waren mit Rauch und mephitiſchen Aus⸗ 
dünſtungen überfüllt; die Kleinen mit ihren 
Greiſenphyſiognomien lagen auf halbverfaulten 
Betten, ohne Bedeckung ihrer Blößen; einige 
rangen mit dem Tode. Niemand reichte ihnen 
einen kühlen Labetrunk; die Leichname lagen 
mitten unter den Lebenden. Alle Jammer des 
Elendes waren bunt durcheinander gewürfelt! 
Ich vernahm, daß man die Kinder um 20 Sous 
an Bettler verkaufte, die ſie verſtümmelten und 
ein ſchändliches Gewerbe mit ihnen trieben!“ Es 
gelang ihm ein neues Findelhaus zu gründen. 

Er ſammelte unermüdlich Gaben für dieſe 
Stätte. Aber er erkannte auch die dringende Not— 
wendigkeit einer ſtaatlichen Beihilfe, und bewog 
Ludwig XIII. eine jährliche Beiſteuer von 8000 
Livres für die von ihm gegründete Privat-Findel⸗ 
anſtalt zu bewilligen. Vinzenz von Paul, dieſem 
warmen Fürſprecher aller Kranken und Elenden, 
aller Mühſeligen und Beladenen, iſt es in erſter 
Linie zu danken, daß den Findelkindern ein 
beſſeres Los bereitet wurde. 

Von den noch beſtehenden großen Findel— 
häuſern, die als wirklich muſtergültige zu be⸗ 
zeichnen ſind, verdienen Erwähnung die im 
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Jahre 1672 in Moskau und 1770 in Peters⸗ 
burg gegründeten. Den in dieſen beiden Findel⸗ 
häuſern aufgenommenen Findlingen wurden von 
ihrer warmherzigen Protektorin, der Kaiſerin 
Katharina II., beſondere Privilegien gewährt. In 
dieſen großartig eingerichteten Anſtalten durften 
die Zöglinge bis zum Jahre 1797 bis zu ihrer 
Mündigkeit bleiben. Jetzt kommen ſie nach drei 
bis vier Monaten in Koſthäuſer auf das Land. 
Bei ihrem Austritt erhalten ſie eine Ausſtattung 
von 100 Rubeln, einen Geleitsbrief, das Recht, 
ſich auf allen Punkten des Reiches niederzu— 
laſſen, für ſich und ihre Nachkommen die bürger— 
liche Freiheit, die Befugnis, ſich Häuſer und 
Grundſtücke anzukaufen, Induſtriegeſchäfte zu be⸗ 
treiben, die Befreiung von der Kopfſteuer und 
Militärpflicht. Noch nach ihrem Austritt ge= 
nießen ſie den Schutz der Anſtalt und haben für 
alles dieſes keine anderen Verpflichtungen, als 
ſechs Jahre in Rußland zu leben und an die 
Anſtalt jährlich eine Gedächtnis-Kontribution 
von einem Rubel zu entrichten. 

Die bedeutenden Einkünfte der ruſſiſchen 
Findelhäuſer fließen dieſen zum großen Teil 
durch den Ertrag der Spielkartenſteuer zu. Außer 
verwaiſten und verlaſſenen unehelichen Kindern 
werden auch eheliche aufgenommen, deren Eltern 
nicht imſtande ſind, ſie zu ernähren, oder deren 
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Mütter krank und arbeitsunfähig find. Will eine 
Mutter im Findelhauſe bleiben und ſich als 
Amme für das eigene und vielleicht noch ein 
anderes Kind anſtellen laſſen, ſo erhält ſie freien 
Unterhalt und monatlich einen Lohn von ſieben⸗ 
einhalb Rubeln. Ammen, welche fähig ſind, zwei 
Kinder gleichzeitig zu ſtillen, erhalten dafür 
höheren Lohn und kräftigere Koſt. 

Im Jahre 1903 iſt in Rußland ein neues 
Geſetz erſchienen, welches die unehelichen Kinder 
den ehelichen völlig gleich ſtellt. Sie dürfen den 
Namen ihres Vaters tragen und ſind mit deſſen 
ehelichen Nachkommen erbberechtigt. Der Vater 
iſt verpflichtet, für das Kind und auch für die 
Mutter zu ſorgen, ſolange dieſe nicht erwerbs— 
fähig iſt oder einen Erwerb nicht finden kann. 

Auch in Spanien genoſſen die Findlinge 
große Privilegien. Durch eine Ordonnanz Karl IV. 
vom 5. Januar 1794 wurde beſtimmt: „Die aus⸗ 
geſetzten Kinder, deren Väter unbekannt ſind, 
ſollen als eheliche, und zuläſſig zu allen bürger- 
lichen Aemtern betrachtet werden. Die Gerichte 
ſollen diejenigen als der Ehrenkränkung ſchuldig 
beſtrafen, welche einem Findling den Namen 
Baſtard, Ehebruchkind oder andere ſchimpfliche 
Namen geben würden. Die Findlinge ſollen im 
Falle einer richterlichen Verurteilung keine in— 
famierende Strafe, ſondern bloß ſolche erleiden, 
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welche bevorrechteten Perſonen auferlegt werden.“ 
Spanien beſitzt in jeder Provinz ein Findelhaus, 
hat aber unter allen katholiſchen Ländern die ge⸗ 
ringſte Anzahl von Findlingen. Alle Findel⸗ 
anſtalten Spaniens haben bedeutende Fonds, die 
ſich aus Sammlungen, Almoſen und Legaten 
bildeten. Die aus den Einkünften undeckbaren 
Regieauslagen werden durch die Departements 
beglichen. 

In Portugal ſind die Ausſetzungen der 
Kinder an der Tagesordnung. Die Gemeinden 
tragen die Koſten für ihre Erhaltung. Man hat 
auch hier, wie in Frankreich, die Unterſtützung 
der unehelichen Mutter eingeführt. Nach einem 
Gefetz vom 10. Juli 1843 werden zugunſten der 
Findelanſtalten 5 % von den Lotteriegewinnen ab⸗ 
gezogen. Gewinne von Lotterieunternehmungen, 
die nach 5 Jahren nicht abgeholt werden, ver— 
fallen dem Fonds der Findelhäuſer. 

Durch ein Dekret der Nationalverſammlung 
vom 29. März 1791 wurde die Verſorgung der 
franzöſiſchen Findlinge auf Koſten der Nation 
übernommen, und durch ein anderes Dekret vom 
3. September 1791 wurde die Gründung einer 
allgemeinen öffentlichen Unterſtützungsanſtalt be⸗ 
ſchloſſen, um verlaſfene Kinder zu erziehen, 
ſchwächliche Arme zu unterſtützen und arbeits⸗ 
loſen Armen Arbeit zu verſchaffen. Ledige Mütter, 
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die ihre Kinder ſelbſt ſtillten, erhielten das Recht 
auf Nationalunterſtützung. Kinder von Müttern 
mit ſchlechter phyſiſcher oder moraliſcher Konduite 
wurden von den Behörden übernommen und ver— 
ſorgt. Die verlaſſenen Kinder erhielten durch ein 
Dekret der Nationalverſammlung vom A Juli 1793 
den Namen: „Enfants naturels de la patrie.“ 
(Kinder des Vaterlandes.) Napoleon J. ſetzte für 
die Unterhaltung der Findlinge und Waiſen eine 
jährliche Summe von 4 Willionen Franken aus. 
Ein etwa fehlender Betrag ſollte aus den Re— 
venüen der Kommunen gedeckt werden. Napoleon 
wollte in jedem Arrondiſſement Frankreichs eine 
Findelanſtalt mit Drehlade errichten. Statt 360 
Anſtalten wurden aber nur 271 eröffnet und bis 
1859 170 davon wieder aufgehoben. 

Die Begünſtigung der Findlinge durch Na— 
poleon und das Verbot des Code Napoleon nach 
der Vaterſchaft zu forſchen (la recherche de la 
paternite est interdite) iſt wohl in erſter Linie 
darauf zurückzuführen, daß er ein großes Heer 
zu ſeiner Kriegsführung brauchte, und in den 
verlaſſenen, auf Staatskoſten erzogenen Knaben 
das beſte Soldatenmaterial zu finden hoffte. 

Während die Wehrzahl der Findelhäuſer bei 
ihrer Entſtehung die Drehlade einrichtete, in die 
die Findlinge in der Regel nachts heimlich ge— 
legt wurden, ohne daß man erfuhr, wer die An— 


14 


gehörigen des Kindes waren, wenn es nicht 
ſpäter reklamiert wurde, wurde die Drehlade faſt 
überall abgeſchafft, weil dieſe wohltätige Einrich⸗ 
tung ſehr mißbraucht wurde. Nicht nur verlaſſene, 
ledige Mütter, ſondern auch viele Eheleute, denen 
die Erhaltung mehrerer Kinder läſtig war, legten 
ſie nachts heimlich in die Drehlade. Anderer— 
ſeits drohten den Findlingen große Gefahren da- 
durch, daß ſie meiſt nachts, oft bei bitterſter 
Winterkälte, aus entfernten Ortſchaften zu der 
Drehlade gebracht wurden. Wenn die Schweſter 
oder Wärterin eines Findelhauſes auf das 
Glockenzeichen erſchien, fand ſie ein ſterbendes 
oder totes Kind in der Drehlade. 

Die Drehladen haben eine Uebervölkerung 
der Findelhäuſer hervorgerufen. Allerorts, wo 
ſie eröffnet wurden, ſtellte ſich ſofort ein 
ungewöhnlicher Zudrang von Kindern ein, der 
dort noch weit größer war, wo dieſe Anſtalten 
mit Drehladen in Verbindung gebracht wurden. 
Die Drehladen ſind auch aus dem Grunde zu 
verwerfen, weil ſie die Bande der Natur zwiſchen 
Mutter und Kind zerſtören. Ein weiterer Nach⸗ 
teil der Drehladen war der, daß fie auch 
zur Hinterlegung geſtohlener Kinder mißbraucht 
wurden. 

In der Mehrzahl der noch beſtehenden Findel⸗ 
häuſer, wie in Paris und Florenz, findet jetzt 
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die Aufnahme der Kinder im Bureau der An⸗ 
ſtalt ſtatt. Bei dieſer „admission à bureau ouvert“ 
iſt die Mutter oder Ueberbringerin des Kindes 
nicht verpflichtet, ihren Namen und den Namen 
des Vaters des Kindes zu nennen. (Näheres 
über das Pariſer und Florentiner Findelhaus 
ſiehe meine Broſchüre „Erlebniſſe einer Polizei⸗ 
aſſiſtentin“. Verlag Süddeutſche Monatshefte, 
Münden.) 

Auf den Einfluß der Reformation iſt es in 
erſter Linie zurückzuführen, daß in den protejtan- 
tiſchen Ländern die Findelhäuſer aufgehoben 
wurden. Wan wollte durch ihre Aufhebung gegen 
die Anſittlichkeit ankämpfen und in der ledigen 
Mutter, bzw. in den Eltern, das Pflicht- und 
Verantwortungsgefühl ihren Kindern gegenüber 
wecken. Der Proteſtantismus verwirft die be⸗ 
dingungsloſe Aufnahme der Kinder und ſetzt an 
ihre Stelle die Verſorgung hilfsbedürftiger Kinder 
durch die Armenpflege und die Privatwohltätig⸗ 
keitsvereine. In einzelnen deutſchen Städten, wie 
Berlin, Hamburg, Mainz, Lübeck, Kaſſel, Koblenz, 
München, Nürnberg, Trier, wurden die Syindel- 
häuſer nach der Reformation entweder gänzlich 
beſeitigt oder in Waiſenhäuſer umgeſtaltet. 

Aber auch in katholiſchen Ländern wurden 
ſie zum großen Teile aufgehoben. 

Um der großen Kinderſterblichkeit in den An⸗ 
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ſtalten vorzubeugen, werden jetzt allgemein an 
den noch beſtehenden Findelhäuſern und anderen 
Kinderanſtalten Ammen angeſtellt. Wie bereits 
erwähnt, ſind in den ruſſiſchen Findelhäuſern 
Ammen angeſtellt. Im Wiener Findelhauſe 
werden die Ammen zwangsweiſe zum Säugen 
angehalten, und man gibt ihnen zwei bis 
drei Kinder zum Säugen. Im Pariſer Findel⸗ 
hauſe hat jede Amme zwei bis drei Kinder 
zum Säugen. Der größte Teil der Find⸗ 
linge wird in neuerer Zeit vom Findelhaus 
aus auf das Land zu Ammen gegeben. Durch 
die Abgabe der Findlinge in Koſthäuſer auf das 
Land wird der Einwand widerlegt, daß durch die 
Inſtitution der Findelhäuſer eine große Mortalität 
der Findlinge direkt begünſtigt wird. 

Was die Ausſetzungen anbetrifft, ſo wird von 
den Gegnern der Findelhäuſer angeführt, daß die 
Findelhäuſer keine Abnahme der Kindsaus— 
ſetzungen bewirkt haben. So wurden in Mainz, 
wo es vom Jahre 1799 bis 1811 keine Findel— 
häuſer gab, nur 30 Kinder ausgeſetzt; als aber 
unter Napoleon I. ein Findelhaus mit einer Dreh— 
lade errichtet wurde, ſteigerte ſich die Zahl der 
Ausſetzungen innerhalb 40 Monaten ſchon auf 516 
und als die Anſtalt ſpäter wieder aufgehoben 
wurde, fiel die jährliche Zahl der Ausſetzungen 
alsbald auf 6 bis 7. - 
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In London, wo mit Ausnahme einer kleinen 
Privat⸗Findelanſtalt keine Findelhäuſer beſtehen, 
kamen bei einer Bevölkerung von zwei Millionen 
Seelen vom Jahre 1819 bis 1823 nur 151 Aus⸗ 
ſetzungen vor. 

In Deutſchland und in der Schweiz; 
die gleichfalls keine Findelhäuſer beſitzen, gehören 
die Ausſetzungen zu den Seltenheiten, dagegen 
ſind die Tötungen neugeborener Kinder an der 
Tagesordnung. Außerdem wird auch ein lukrativer 
Handel mit dieſen Kindern getrieben. 

Nach dieſem kurzen Ueberblick über das, was 
bisher in der Fürſorge für Kinder geſchehen iſt, 
komme ich auf das zu ſprechen, was noch zu 
tun bleibt. Weder die Findelhäuſer, noch die 
nach ihrem Beiſpiel gegründeten, meiſt auf Wohl— 
tätigkeit beruhenden Anſtalten, ſind je imſtande, 
Tauſende armer, verlaſſener Kinder vor Tötung 
und Wißhandlung zu ſchützen, oder dem Kinder— 
handel in wirkſamer Weiſe entgegenzutreten, der 
gerade in unſerer Zeit in erſchreckender Weiſe zu— 
nimmt. 


Arendt, Kleine weiße Sklaven. 2 


Der Kinderhandel. 


Der Mädchenhandel beſchäftigt ſeit 
vielen Fahren Behörden und Vereine. Unzählige 
Frauen und Männer aus allen Nationen und 
aus allen Geſellſchaftsſchichten treten ein in den 
Kampf gegen dieſe unwürdige Sklaverei unſerer 
weißen Schweſtern, die in vielen Fällen durch 
Liſt und Betrug zu einem Sklavenſein gezwungen 
werden, das aller Wenſchlichkeit ſpottet. Seit dem 
Jahre 1899 exiſtiert eine internationale Organi— 
ſation zur Bekämpfung des Wädchenhandels, 
deren Beſtreben es iſt, dieſen ſcheußlichen Handel 
aufzudecken, ihn zu verhindern und feinen unglüd- 
lichen Opfern wieder zu einem menſchenwürdigen 
Daſein zu verhelfen. Ebenfalls im Jahre 1899 
konſtituierte ſich das „Deutſche Nationalkomitee 
zur Bekämpfung des Wädchenhandels“, dem zur— 
zeit 62 deutſche Männer- und Frauenvereine der 
verſchiedenſten Richtungen und Konfeſſionen an— 
geſchloſſen ſind. Wie der franzöſiſche Juſtizminiſter 
Vallé auf der „Internationalen Konferenz zur 
Unterdrückung des Wädchenhandels“ in ſeiner 
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Anſprache bemerkte: „Das Internationale Komitee 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels“ beſteht aus 
Männern und Frauen, die zwar verſchiedener Ab— 
ſtammung und Geſinnung, jedoch einig ſind in 
der Liebe zum Guten, in der Fürſorge für die 
öffentliche Moral, verbunden durch die Bande der 
Wiſſenſchaft, des Rechts und der Wenſchenliebe.“ 
— Durch die rührige Tätigkeit dieſes Komitees, 
durch die von ihm geſchaffene internationale Bahn- 
hofsmiſſion und der Eröffnung von Wädchen— 
heimen in allen größeren Städten des In- und 
Auslandes iſt ſchon manches Opfer den Seelen— 
verkäufern entriſſen worden. An der Befreiung 
der erwachſenen weißen Sklaven wird ſomit in 
unſerer Zeit von Behörden und Vereinen tat— 
kräftig gearbeitet. Die Exiſtenz eines Handels mit 
erwachſenen Wenſchen zu Unzuchtszwecken und die 
Pflicht der Geſellſchaft, dagegen anzukämpfen, 
wird allgemein anerkannt. 

Der Kinderhandel dagegen wird ſowohl 
von Behörden wie von privaten Rettungsver— 
einen, abſichtlich oder unabſichtlich, ignoriert. 
Tauſende von unglückſeligen weißen Kindern jeden 
Alters, jeder Nationalität und Konfeſſion, ſiechen 
dahin in barbariſcher Sklaverei, ohne daß ſich 
Behörden und Vereine ihrer annehmen. Entrollt 
einmal eine Gerichtsverhandlung das Martyrium 
eines zu Tode gepeinigten Kindes, ſo ergreift wohl 

2 · 
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das Publikum das tiefſte Mitleid mit dem un⸗ 
glücklichen Opfer, aber es tröſtet ſich bald mit der 
Empfindung, daß ſolche Fälle ja nur ganz ver— 
einzelt vorkommen. 


Ich will nicht die Behauptung aufſtellen, daß 
der Kinderhandel an Umfang dem Wädchenhandel 
gleichkomme, da ich mangels jeglicher Statiſtik 
über dieſen Gegenſtand dieſe Behauptung nicht 
beweiſen könnte. Ich muß mich darauf beſchränken, 
nachzuweiſen, daß ein Kinderhandel in großem 
Umfang überhaupt exiſtiert, und daß ſeine zahl— 
loſen kleinen Opfer durch ihre Verlaſſenheit und 
ihre abſolute Wehrloſigkeit ihren Peinigern gegen⸗ 
über, mindeſtens im gleichen Maße wie die Opfer 
des WMädchenhandels, ein Anrecht auf das Wit⸗ 
leid und die Hilfe der Geſellſchaft haben. 


Bei dem europäiſchen Kinderhandel 
unterſcheidet man vier Arten: 
1. die bekannteſte Art: die Engelmacherei, 


2. den Verkauf und das Verſchenken von Kin— 
dern im allgemeinen und das Abgeben von 
Kindern mit einmaliger Abfindungsſumme, 

3. die Ausnutzung der Kinder zu Unzuchts⸗ 

zwecken, 

den Verkauf oder das Vermieten von Kin— 

dern an Profeſſionsbettler, Diebe uſw. 


NS: 
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Die Opfer der Engelmacherei find fait 
ausſchließlich „Kinder der Liebe“, Kinder armer, 
verlaſſener, lediger Mütter, bei denen die Mutter- 
liebe in Haß und Verzweiflung umgewandelt 
wurde. Aber auch eheliche Kinder werden oft 
frühzeitig zu „Engeln“ gemacht, aus den ver— 
ſchiedenſten Gründen. 


So wandte ſich im März 1910 eine 
Frau an mich, mit der Bitte um Außf⸗ 
nahme ihres 5 Monate alten Knaben in mein 
Kinderheim. Der Knabe, das einzige Kind armer 
Bauersleute, war ſeinem Vater ein Dorn im 
Auge. Dreimal verſuchte der unnatürliche Vater 
das Kind mit Vitriol zu vergiften, bis die Mutter 
das Verbrechen entdeckte und ihren Mann zur 
Anzeige brachte. Das Kind wurde in meinem 
Heim für verlaſſene Kinder aufgenommen. Der 
Vater erhielt eine Gefängnisſtrafe von nur einem 
Jahr und drei Monaten. 


Ueber einen ſchauerlichen Fall von Engel— 
macherei in Sevilla berichteten ſpaniſche Zeitungen 
im April 1908. Der Schuhmacher Felix Welina 
lebte mit einer Franziska Herrera in wilder Ehe. 
Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, das Paar 
habe von feinen 26 erzeugten Kindern 24 ſofort 
nach der Geburt ermordet und in der Wohnung 
vergraben. Die Behörde nahm eine Hausſuchung 
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vor und fand dabei zahlreiche Ueberreſte neu— 
geborener Kinder. Das verbrecheriſche Paar mußte 
unter ſtarker polizeilicher Bedeckung abgeführt 
werden, da die empörte Volksmenge an ihnen 
eine Lynchjuſtiz vollſtrecken wollte. 

In vielen Fällen kaufen die Eltern ihre 
Kinder oder Pflegekinder in eine Lebens ver- 
ſicherung ein, laſſen ſie dann ſchleunigſt ſterben 
und kaſſieren die Verſicherungsſumme ein, oder 
ſie ſuchen auf andere Weiſe Kapital aus ihren 
Kindern zu ſchlagen. 

So wurde in Rußland im Gouverne— 
ment Charkow im Jahre 1902 ein Kind von 
einem Automobil überfahren und getötet. Der 
Beſitzer des Automobils ſuchte die Eltern 
für den Verluſt des Kindes dadurch zu tröſten, 
daß er ihnen größere Schenkungen zuwandte. 
Werkwürdig iſt es, daß nach dieſem Unglücks⸗ 
fall verſchiedentlich Kinder, anſcheinend abſicht— 
lich, in die Gefahr gebracht wurden, von durch— 
fahrenden Automobilen, die aus dem Kurort 
Slawiansk kamen, überfahren zu werden. Sollte 
da immer der Zufall geſpielt haben? 

Ein Ehepaar aus gut bürgerlichen, frommen 
Kreiſen hat ein „Kind der Liebe“, das jetzt ein 
Jahr alt iſt, ein geſundes, hübſches Bübchen, das 
ſeit ſeiner Geburt in einem Kinderaſyl iſt. Beide 
Eltern wollen dieſes Kind unter keinen Um— 
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ſtänden anerkennen, der Schande wegen, und ver— 
ſprechen der Oberſchweſter des Aſyls große 
Summen „für die Armen“ zu opfern, wenn der 
Herr baldigſt das Kind unter ſeine Engelſchar 
aufnehmen wollte. Trotz dieſes Verſprechens und 
trotz aller heißen Gebete will der Herr dieſes 
Bübchen aber noch nicht unter ſeine Engel auf— 
nehmen, und da die Schweſter des Aſyls fürchtet, 
daß die liebevollen Eltern ſich nun an eine ge— 
werbsmäßige „Engelmacherin“ wenden, hat ſie 
mich gebeten, dieſes arme Kind in meine Für— 
ſorge zu nehmen, womit ich mich ſofort einver— 
ſtanden erklärte. 

Unter gewerbsmäßiger „Engelmacherin“ ver— 
ſteht man Frauen, die ein Gewerbe daraus machen 
gegen Entgelt die Kinder armer, verlaſſener Mäd— 
chen in Koſt zu nehmen und zu „Engeln“ zu 
machen. Die Kinder werden in der Regel mit 
Mohnblütentee und Alkohol eingeſchläfert, er— 
halten ſchlechte, ungenügende Koſt und ſterben 
nach kurzer Zeit eines „natürlichen“ Todes. Auf 
dem vom Arzte ausgeſtellten Totenſchein iſt ge— 
wöhnlich „Darmkatarrh“ als Todesurſache ange— 
geben, und die Mörder können ihr Gewerbe ruhig 
fortſetzen, wenn nicht durch Zufall ihr Verbrechen 
an das Tageslicht kommt. 

Der im Jahre 1904 in Hamburg ſich 
abſpielende Prozeß gegen die Engelmacherin 
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Wieſe entwarf eines der furchtbarſten Bilder 
menſchlicher Beſtialitäl. Unter der Vor— 
ſpiegelung, arme oder „diskrete“ Kinder reichen 
Leuten zur Adoption zuführen zu wollen, 
hatte dieſe Megäre die Kinder lediger Wütter 
in Koſt genommen. Die Wütter mußten ihr 
größere Summen im voraus für die Vermitt- 
lung zahlen, und die Kinder wurden dann ſofort 
„adoptiert“. Als auf die Anzeige einer Wutter 
Unterfuhung gegen die Wieſe eingeleitet wurde, 
ſtellte es ſich heraus, daß ſie eine große Anzahl 
„Kinder der Liebe“ auf dieſe Weiſe ihren Müttern 
abgelockt, ſie mit Morphium getötet und dann 
verbrannt hatte. 

In Düſſeldorf wurde Anfang April 1911 
die Engelmacherin Rau verhaftet, die Kinder 
gegen Bezahlung einer Abfindung von 200 
bis 400 Mark adoptierte. Sie verbrauchte 
das Geld und vernachläſſigte die Kinder in der 
ſchrecklichſten Weiſe. Bei den Reviſionen wurden 
gänzlich abgemagerte, mit Wunden bedeckte Kinder 
gefunden. Mehrere von ihnen ſind im Kranken— 
haus infolge von Entkräftung geſtorben. Die Frau 
iſt dringend verdächtig, eine große Anzahl von 
Kindern in verbrecheriſcher Weiſe beſeitigt zu 
haben. 

In dem ſich direkt an Göttingen anſchließen— 
den Vororte Weende ließ ſich im Jahre 1911 die 
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geſchiedene Frau eines Arztes nieder, zog Diako— 
niſſenkleider an, nannte ſich „Schweſter“ und er— 
bot ſich, Neugeborene in Pflege zu nehmen. Ohne 
die erforderliche behördliche Erlaubnis zum Halten 
von Pflegekindern einzuholen, nahm fie Säug— 
linge in Pflege, deren Zahl ſchließlich auf neun 
anwuchs. Jede Woche ſtarb ein Kind, das 
Standesamt wurde ſchließlich ſtutzig und ver— 
anlaßte polizeiliche Ermittelungen. Da ſtellte 
man feſt, daß die Kinder zu mehreren quer in 
Betten für Erwachſene lagen und faſt gar nicht 
an die Luft kamen. Die „Schweſter“ nahm auch 
Krankenpflegen an und war manchmal tage- und 
nächtelang nicht zu Hauſe! Die Ermittelungen 
erſtreckten ſich auch auf den Wilchverbrauch für 
drei Erwachſene (ein ſog. möblierter Herr teilte 
auch Wohnung und Koſt), neun Säuglinge und 
das eigene dreijährige Kind der „Schweſter“. 
Das, was die Polizei ermittelte, war derart, daß 
die inzwiſchen von der „Schweſter“ nachgeſuchte 
Erlaubnis zum Halten von Ziehkindern verweigert, 
die gemeingefährliche „Säuglingsfürſorgeſtelle“ 
geſchloſſen, und die Säuglinge anderweit unter— 
gebracht wurden. 

Grauenhafte Zuſtände von Engelmacherei in 
„chriſtlichen Kinderaſylen“, beſonders in Italien, 
haben wiederholt die Gerichte beſchäftigt. 
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Der Verkauf und das Verſchenken von 

Kindern im allgemeinen und das Ab— 

geben von Kindern mit einmaliger 
Abfindungsſumme. 

Bei den Abnehmern der Kinder kommt hier 
in Betracht: der pekuniäre Vorteil einerſeits und 
andererſeits die Ausnützung der jugendlichen 
Arbeitskraft. 

Täglich werden Kinder, beſonders uneheliche, 
von den eigenen Angehörigen wahllos dem erſten 
Beſten mit und ohne gegenſeitige Entſchädigung 
übergeben, ohne daß die Angehörigen je erfahren, 
was aus dem Kinde geworden iſt. Daß die be— 
treffenden Kinder zu unlauteren Zwecken dienen 
ſollen, geht oft ſchon daraus hervor, daß der von 
den betreffenden Uebernehmern der Kinder an— 
gegebene Name und Wohnort ſich bei Nach— 
forſchungen als falſch erweiſt. 

Die Zeitſchrift „Jugendfürſorge“ berichtet im 
Mai 1907 unter der Aufſchrift „Erſchwindelte 
Kinder“: Ein Kinderhandel, der anſcheinend ge— 
werbsmäßig betrieben wird, beſchäftigt die Kri— 
minalbehörden von Berlin und Hannover. Im 
Jahre 1904 meldete ſich auf die Anzeige einer 
Frau in Hannover, die ein Kind zu vergeben hatte, 
eine Frau, die ſich Lehrerfrau Fricke nannte und 
Mittelweg 61 in Blankeneſe zu wohnen angab. 
Frau Fricke erhielt das Kind und verſprach, über 
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fein Gedeihen zu berichten. Als dieſe Berichte 
ausblieben, erkundigte ſich die Mutter und er— 
fuhr, daß die Frau ſie belogen hatte. Wo das 
Kind geblieben iſt, weiß man heute noch nicht. 

Eine „Lehrersfrau Dehnke“ erſchwindelte ſich 
im vergangenen Jahre auf dieſelbe Weiſe in der 
Nähe von Hannover ein Kind nach einem längeren 
Briefwechſel mit der Mutter, der poſtlagernd 
Hannover geführt wurde. Auch dieſes Kind iſt 
verſchwunden, wie zwei andere, die kürzlich in 
Berlin abgegeben wurden. 

Im April 1910 hat in Roſtock eine 
tief verſchleierte Dame ein uneheliches Kind, 
einige Wochen alt, von der Mutter zur Adoption 
übernommen. Sie reiſte mit dem Kinde ſofort 
ab, angeblich nach Berlin und München. Seit— 
dem iſt jede Spur des Kindes und auch der 
Frau, die ſich fälſchlich als Frau Lang aus 
München bezeichnete, verloren. 

Anfang Juli 1911 inſerierte ein Fräulein Mar— 
garete W. in einer Hamburger Zeitung, daß ſie 
ihre am 25. Juni dieſes Jahres geborene Tochter 
Charlotte an Kindes Statt abgeben wolle. Hierauf 
meldete ſich bei ihr eine Frau, die aus Kiel kam, 
angab, eine Dänin zu ſein und Frau „von Dameh— 
den“ zu heißen. Sie erzählte, ihr Mann habe ein 
Garderobengeſchäft in Berlin in der Friedrich— 
ſtraße, ſprach fließend deutſch mit Berliner Dialekt. 
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Sie verlangte nur Wäſche für das Kind und 40 M. 
für einen Kinderwagen, erhielt die Kleine und 
reiſte mit ihr am 11. Juli d. J. ab. Zwei Stunden 
ſpäter telephonierte ſie von Lübeck, ſie ſei falſch 
gefahren und wolle nach Hamburg zurückkehren, 
weil ſie abends Berlin nicht mehr erreichen könne. 
Die Mutter des Kindes wartete aber vergeblich 
und als ihre an die aufgegebene Adreſſe nach 
Berlin geſandten Briefe als unbeſtellbar zurück— 
kamen, machte ſie der Kriminalpolizei von der 
myſteriöſen Angelegenheit Mitteilung. Das Schick— 
ſal dieſes Kindes wird wohl ebenſo ein Rätſel 
bleiben, wie das Schickſal aller anderen auf ſo 
geheimnisvolle Weiſe verſchwundenen Kinder. 

Unzählig ſind die Fälle, in den Eltern bzw. 
die unehelichen Mütter, ſelbſt ihre Kinder zum 
Kauf anbieten. Nur aus allerletzter Zeit mögen 
hier einige Beiſpiele folgen. Im Jahre 1910 er— 
ſchien nachſtehende Annonce fettgedrudt in einer 
Stuttgarter Tageszeitung: 

„Oſterfreude⸗ 

Welche wohlhabende kinderloſe Herrſchaft wäre 
geneigt, ein Kind für ihr eigenes zu nehmen? 
Dasſelbe iſt ein netter, geſunder und zarter Knabe, 
½ Jahr alt. Offerten unter T. 1796 befördert die 
Exped. d. Bl.“ 

Nachdem ich nun mehrfach die Erfahrung 
gemacht habe, daß die Leute, die ſich eines Kindes 
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entledigen wollen, einer „Schweſter“ in der Regel 
nicht antworten, ſchrieb ich unter dem Namen 
einer kinderloſen Witwe B., die gern einen Knaben 
„an Kindesſtatt“ annehmen wolle. Ich erhielt 
darauf folgende Antwort aus D. a. E.: 
ee 
„Euer Wohlgeboren! 

Ihre werte Karte vom 18. 3. 10 iſt heute in 
meinen Beſitz gelangt und erlaube mir Näheres 
über unſer Kind Ihnen mitzuteilen. Nämlich 
wir fahren am 15. April nach Amerika und ſuchen 
daher für unſeren Liebling ein gutes Plätz⸗ 
chen. Es iſt ein liebes Weſen, und ich, ſowie meine 
Frau, würden es ſich zu Herzen nehmen, wenn es 
dem Kind nicht gut ging. Ich frage deshalb bei 
Ihnen ergebenſt an, ob Sie nicht für den Erſatz 
unſer eintreten, und uns eine einmalige Ab— 
findungsſumme von 8000 M. (achttauſend Mark) 
zu geben; wenn ja, erbitte ich Rückantwort. Ich 
kann Ihnen nur verſichern, daß Sie beſtimmt 
Freude an unſerem Knaben hätten. Wit der 
Namensübertragung würde ſchnellſtens geſorgt. 
Es iſt am 22. September in Augsburg geboren 
und erfreut ſich das Daſein. 

Eine recht baldige Antwort erwartend, 
grüßt Sie 

Bitte um Diskretion! 

WM.“ 
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Ich erwiderte, daß ich nicht abgeneigt ſei, 
eine kleine Vergütung für den „Liebling“ zu 
geben, obwohl ich bisher immer der Meinung 
geweſen ſei, daß die Leute, die ein Kind an— 
nehmen, eine Entſchädigung erhielten, nicht um— 
gekehrt. Daß Kinder verkauft werden, hätte ich 
nicht gewußt, und da ich es für unmöglich halte, 
daß man mir ſein eigenes Kind zum Kauf an— 
biete, ſo bitte ich um Auskunft, woher man dieſes 
Kind habe. Hierauf erhielt ich keine Antwort. 
Ich machte nun dem Schultheißenamt in D., wo 
der Mann wohnte, von der Sache Witteilung 
und fragte an, ob das Kind bei dieſen Leuten gut 
verſorgt ſei. Umgehend erhielt ich meine Eingabe 
mit dem antwortenden Vermerk zurück: „Das Kind 
iſt gut aufgehoben, es iſt geſtorben.“ () Weitere 
Nachforſchungen ergaben, daß die Eheleute W. von 
Bayern nach D. gezogen waren, und nach dem 
Tode ihres einzigen Kindes wieder von D. fort— 
gezogen ſeien. Das Kind ſei eines „natürlichen“ 
Todes geſtorben. 

Ein anderes Ehepaar aus dem Badiſchen, 
das ſein Kind, ein 6 jähriges Mädchen, ebenfalls 
„an Kindesſtatt“ abgeben wollte, „da wir noch 
mehrere Kinder haben und eines entbehren 
können“, verlangte eine Entſchädigung von 5000 
Mark. „Sie dürfen mit dem Kind machen, was 
Sie wollen“, ſchrieb mir der Mann, ein Tage: 
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löhner, „und wenn Sie unſer kleines Wädchen 
nicht wollen, finden wir ſtets andere Liebhaber.“ 


Eine größere Tageszeitung Süddeutſchlands 
brachte im Auguſt 1910 folgende Annonce: 


„Weinen unehelichen A jährigen, ſelten hüb— 
ſchen, klugen, gut erzogenen Knaben möchte ich 
an Kindesſtatt an kinderloſe Eheleute abgeben. 
Eine kleine einmalige Abfindung muß entrichtet 
werden. Offerten R. S. 101 poſtl. Paſſau.“ 


Auf meine Anfrage, wie hoch ſich der Preis 
für den „ſelten hübſchen, klugen Knaben“ ſtellen 
würde, erfolgte keine Antwort, voraus ich ſchließe, 
daß das Kind bereits einen Käufer gefunden 
hatte. 


Unter der Aufſchrift „Kinderhandel für Stu— 
dienzwecke“ ſchreibt die „Welt am Montag“ am 
30. Mai 1910: Vor einigen Wochen war in einem 
Berliner Blatt ein Inſerat zu leſen, durch das 
ein 12 jähriges Mädchen an Kindesſtatt ausge— 
boten wurde. Ein kinderloſes Ehepaar aus 
unſerem Leſerkreiſe, das einer ſolchen Adoption 
nicht abgeneigt war, wandte ſich um nähere An— 
gaben an die dafür beſtimmte Chiffre. Als Ant⸗ 
wort kam ein Brief, in dem die Mutter des Kindes 
anonym ſchreibt: „Da mir die Kleine im Laufe 
der Jahre durch ihre Erziehung viel gekoſtet hat, 
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fo bin ich nur in der Lage, fie gegen eine ent— 
ſprechende Abfindungsſumme endgültig zu ver⸗ 
geben. Es geſchieht dies nicht etwa in gewinn— 
bringender Abſicht, vielmehr iſt meine Exiſtenz— 
frage die eigentliche Urſache dieſes Entſchluſſes, 
inſofern, als ich meinem Bräutigam, einem Aka— 
demiker, welcher kurz vor dem Staatsexamen ſteht, 
und die letzten Studiengelder, welche zu unſerer 
Exiſtenzbegründung erforderlich ſind, nicht mehr 
aus eigenen Witteln beſtreiten kann, auf dieſem 
Wege durchzuhelfen gedenke.“ — Hierzu bemerkt 
die Redaktion der „Welt am Montag“: „Hoffent- 
lich iſt der Akademiker, dem dieſer brutale Kindes- 
verkauf in die Staatskarriere helfen ſoll, ein Juriſt 
und bringt es einſt zum Staatsanwalt. Wie 
würde er aus eigener Erfahrung über die herr— 
ſchende Unmoral lamentieren können!“ 


Im Frühjahr 1910 meldete der Polizeibericht 
aus Heidenheim in Württemberg: „Eine unbe— 
kannte Frau bot hier in mehreren Häufern ihren 
kleinen Knaben um eine ganz niedere Summe 
zum Kauf an. Weil ſie keinen Liebhaber fand, 
ſetzte ſie das Kind aus, das in einer Straße 
ſchlafend gefunden wurde.“ 

Von Witgliedern einer fahrenden Komödian— 


tentruppe wurde mir mitgeteilt, daß eines ihrer 
Mitglieder ein kleines, zierliches Mädchen, ein 
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Jahr alt, ſeiner Mutter abgenommen habe, um 
es ſpäter als Seiltänzerin auszubilden. Da die 
Leute noch in derſelben Nacht weiter reiſten, ſuchte 
ich ſie ſogleich nachmittags auf, mußte aber bis 
11 Uhr abends warten, bis die Pflegemutter, 
eine Dirne, die bereits wegen Gewerbsunzucht 
beſtraft war, mit ihrem Zuhälter ankam. Das 
Kind war den ganzen Tag im Zimmer einge— 
ſchloſſen, ohne daß es wagte, ſich zu melden. Der 
Mann der Frau war nicht zu ſehen. Die mir 
gemachten Angaben über das Kind fand ich voll— 
auf beſtätigt. Es hatte beginnende engliſche Krank— 
heit infolge der ſchlechten Ernährung, das Geſicht— 
chen war braun und blau geſchlagen und unter 
dem Auge war eine große Wunde, die „zur 
Heilung“ — wie die Frau ſagte — mit Schmier⸗ 
ſeife beſtrichen worden war. Die Pflegemutter 
und ihr Zuhälter waren durchaus nicht bereit, 
mir das Kind gutwillig zu übergeben. Da ich 
infolge der Dringlichkeit der Sache mich auf die 
langſam mahlenden Mühlen der Behörden nicht 
verlaſſen wollte, und es zudem auch keine An— 
nehmlichkeit für mich war — trotz meines ſcharfen 
Begleithundes — bei Nacht im fremden Hauſe 
mit ſolchem Geſindel zu debattieren, ſo er— 
klärte ich mich bereit, ihnen eine Entſchädi— 
gung für das Kind zu zahlen. Weine 
ganze Barſchaft beſtand nur aus 10 Wark und 


Arendt, Kleine weiße Sklaven. 3 
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obwohl fie meinten, daß die Kleine mit den feinen 
Gliederchen einen viel größeren Wert repräſen— 
tiere, wurden wir doch handelseinig und ich packte 
das halbverhungerte, kleine Ding, das keinen Laut 
von ſich gab, in meinen Schweſterkragen und 
tappte mit ihm und meinem treuen Schutzhund 
die dunkle Treppe hinunter, in die kalte Winter— 
nacht hinaus. — Dieſes arme kleine Geſchöpf 
iſt das ſiebente Kind einer ledigen Kellnerin, die 
es gleich nach der Geburt zu einer braven Familie 
in Koſt gegeben hatte, wo die Kleine ſich prächtig 
entwickelte. Der Mutter war dies aber gar nicht 
recht, und obwohl die Pflegeeltern das Kind un— 
entgeltlich behalten wollten, nahm ſie es eines 
Tages von dort fort. Durch Zeitungsannonce hatte 
ſie eine gefällige Frau gefunden, die ſich bereit 
erklärte, es gegen eine Abfindungsſumme von 
200 Wark baldigſt zu einem „Engel“ zu machen. 
Dieſe Frau erhielt nun die Kleine. Als die frühe— 
ren Pflegeeltern ihren Aufenthaltsort ausgekund— 
ſchaftet hatten und nach dem Kinde ſahen, fanden 
ſie es ganz abgemagert und krank vor. Die neue 
Pflegemutter hatte die 200 Wark bereits ver— 
trunken und wollte die Kleine nun langſam eines 
„natürlichen“ Todes ſterben laſſen. Auf Anzeige 
wurde dieſer Frau das Kind abgenommen und 
ſeiner Mutter übergeben. Aber auch jetzt erklärte 
ſich dieſe nicht bereit, es den erſten Pflegeeltern 
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zurückzugeben. Wieder wurden durch die Zeitung 
Adoptiveltern gegen einmalige Abfindungsſumme 
geſucht. Auf dieſe Annonce hin meldeten ſich 
die durchreiſenden Komödianten, bei denen ich 
nun das kleine Wädchen in der jämmerlichſten 
Verfaſſung vorfand. — Obwohl man der Wutter 
direkt nachweiſen konnte, daß ſie ſich ihres Kindes 
entledigen wollte, fand ſich keine Behörde ver— 
pflichtet, einzuſchreiten. Dieſes Kind iſt im König— 
reich Württemberg geboren. Es hat ſeinen ge— 
ſetzlichen Vormund erhalten, der längſt Württem— 
berg verlaſſen und ſein Mündel überhaupt nie 
geſehen hat. Das Kind iſt durch die heilige Taufe 
in die Gemeinſchaft der Chriſten aufgenommen, 
und alle dieſe Formalitäten haben es nicht ver— 
hindern können, daß die Kleine jämmerlich zu— 
grunde gegangen wäre, wenn ich nicht noch im 
letzten Moment von ihrem traurigen Schickſal 
Kenntnis erhalten hätte. 

Im April 1911 ſtand folgendes Inſerat in 
einer Stuttgarter Zeitung: 

„Kind, 6 Monate alt, wird an kinderloſes 
Ehepaar an Kindesſtatt abgegeben gegen Ab— 
findung. Offerten unter F. R., Wilhelmspoſt⸗ 
lagernd.“ 

Eine Familie, die ſich bereit erklärte, das 
Kind anzunehmen, erhielt auf ihre Anfrage fol— 
gende Antwort: 
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Stuttgart, 12, April 1911. 
„Sehr geehrte Frau! 


Auf Ihr wertes Schreiben teile ich Ihnen 
mit, daß ich mein ſchönes, kleines Püppchen nur 
gegen eine entſprechende Geldſumme, etwa 1000 
Wark, hergeben würde. Da ich leider durch Un— 
glücksfall arm geworden bin, und es ſonſt nicht 
getan hätte, da ich mein Kind liebe, wie jede 
Mutter, aber wenn es in gute Hände kommt, 
würde ich es ſchon für 500-600 Wark hergeben, 
aber unter dem nicht. Das Kind iſt aus an— 
ſtändiger Familie und kein unrechtes Kind, 
ſondern ein eheliches, rechtes ſchönes Kind, ſollten 
Sie es haben wollen, dann bitte unter F. R. 
Stuttgart, Wilhelmspoſt.“ 

Trotz der geſchilderten Vorzüge des armen 
Kindes gingen die Leute auf den Handel aber 
nicht ein, und die unnatürliche Mutter hat nun 
jedenfalls an anderer Stelle verſucht, aus ihrem 
Kinde Kapital zu ſchlagen. 

Im Wärz 1911 ſah ich eines Abends ein 
Mädchen neben einem Kinderwagen in dem an 
meine Wohnung ſtoßenden Hofe ſtehen. Es war 
ein kalter, regneriſcher Abend und der Säugling 
fror und huſtete unter der dünnen Decke. Ich 
fragte das Mädchen, ob es zu mir wolle. „Ja,“ 
antwortete es, „wegen Koſthaus für das Kind 
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komme ich.“ Ich ging mit ihr in ihre Behauſung, 
einem elenden, ſchmutzſtarrenden Loch, in dem 
der Säugling auf übelriechenden Lumpen ſein 
Lager hatte. Auf meine Frage, wovon ſie lebe, 
konnte ſie keine Antwort geben. Der Vater des 
Kindes war ein Italiener, doch wußte die Mutter 
weder ſeinen Namen, noch ſeine Adreſſe. „Es 
ſteht auf e Zettele geſchriebe, kuket Sie nur na,“ 
meinte ſie und hielt mir einen Zettel vor, auf 
dem tatſächlich die Perſonalien des Vaters auf- 
geſchrieben waren, was ihr einmal ein gefälliger 
Freund beſorgt hatte. Nach Ausſage der Haus- 
bewohner empfing das Mädchen viele Herren- 
beſuche und lebte wohl nur von der Unzucht. 
Sie ließ das Kind ganz verwahrloſen; es wurde 
weder gebadet, noch gewaſchen, bekam un— 
genügende Ernährung, und es war kaum zu be— 
greifen, daß es überhaupt am Leben blieb. Die 
Mutter konnte ſich nicht entſchließen, das Kind 
in ein Koſthaus zu tun, ſo daß ich genötigt war, 
bei der Polizei Anzeige zu erſtatten, damit ev. 
Fürſorge⸗Erziehung für das Kind eingeleitet 
werden könnte. — Obwohl das Kind in Stutt— 
gart geboren und getauft war, und unter der 
Obhut des Gemeinde-Waiſenrats ſtand, hatte 
ſich noch niemand des armen Geſchöpfes ange— 
nommen. Es hätte ſang- und klanglos zugrunde 
gehen können, und dieſes Schickſal iſt ihm wohl 
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auch, trotz meiner Anzeige, zuteil geworden. Die 
Mutter hatte ſchon früher ein Kind gehabt, das 
auch in Stuttgart geboren und getauft iſt. Auf 
meine Frage, was aus dieſem Kinde geworden 
ſei, konnte ſie keine Auskunft geben. Eine Frau 
habe es „für umſonſt“ genommen. Wer dieſe 
Frau war, und wo ſie wohnt, wußte ſie nicht. 
Es hätte bis jetzt noch niemand danach gefragt, 
meinte ſie, und es ſei doch auch egal. 

Auf ein Inſerat in einer Münchener Zeitung, 
in dem ein 11 jähriges Mädchen ausgeſchrieben 
war, meldete ſich eine Dame, die ein Kind ad— 
optieren wollte. Es erſchien ein Herr bei ihr, 
der angab, der Vater des Wädchens zu ſein, keine 
Entſchädigung verlangte, ſondern nur die Be— 
dingung ſtellte, daß das Mädchen jeden Tag 
tüchtig geprügelt werden müßte. Die Dame 
war über dieſes Anſinnen ſo entſetzt, daß ſie leider 
ſofort alle Beziehungen abbrach und das un— 
glückliche Kind ſeinem Schickſal überließ. 

Im April 1911 antwortete mir auf ein fin- 
giertes Inſerat, in dem ich unter Chiffre ein 
Kind zu adoptieren wünſchte, ein Amerikaner, 
der mit Frau und zwei Knaben in Stuttgart in 
den dürftigſten Verhältniſſen lebte. Er bot mir 
den zweijährigen Knaben an, ſprach ſogleich von 
Kontrakt machen und feſten Bedingungen, ſo daß 
ich merkte, daß er den Knaben verkaufen wollte, 
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Ich erbat mir eine Bedenkzeit und ſagte, daß 
ich eventuell auf beide Knaben reflektiere. Er 
ſagte, daß der ältere Knabe ſein Liebling ſei, von 
dem er ſich nicht trennen wolle, daß der Kleine 
aber jederzeit zur Verfügung ſtehe, wenn wir uns 
über die Bedingungen einigen. Nach einigen 
Tagen fragte er bei mir an, ob ich das Kind 
ſofort übernehmen könne, was ich verneinte. Am 
folgenden Tage war er mit der Frau und dem 
älteren Knaben unter Hinterlaſſung beträchtlicher 
Schulden verſchwunden und hatte den Kleineren 
einfach zurückgelaſſen. Das Stuttgarter Armen⸗ 
amt mußte ſich ſeiner annehmen. Ich erfuhr, daß 
der Mann wegen Betrug verhaftet werden ſollte 
und deshalb die Flucht ergriff. Einer Nachbarin 
hatte er erzählt, daß er für ſeinen älteren Knaben 
„einen guten Käufer“ gefunden habe. — Nach 
dem normalen Lauf der Dinge werden dieſe Leute 
nun ſteckbrieflich verfolgt, und wenn man fie end- 
lich gefunden hat, kann ohne weiteres das Kind 
aus der Obhut des Armenamts ſeinen liebloſen 
Eltern wieder übergeben werden, ſo daß ſie es 
wieder ausſetzen, verſchenken, verkaufen oder um— 
bringen können. Keine Behörde und kein 
Rettungsverein nimmt das wehrloſe Geſchöpf in 
ſeinen Schutz. — Ich habe mich nun den Be— 
hörden gegenüber bereit erklärt, den armen 
Kleinen ſofort unentgeltlich aufzunehmen, falls 
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er aus der Obhut des Armenamts wieder der 
Fürſorge ſeiner Eltern überliefert werden ſollte. 

In einer Münchener Zeitung erſchien fol— 
gendes Inſerat: 


Weihnachtsfreude! 


Mädchen, 4 Fahre alt, wird gegen an- 
gemeſſene Entſchädigung an Kindesſtatt abge— 
geben. Offerten unter „Weihnachtsfreude“ Augs- 
burg, poſtlagernd. 


Ein kinderloſes Ehepaar, das ſich die „Weih— 
nachtsfreude“ bereiten wollte, ſchrieb nach Augs⸗ 
burg und erhielt folgende Antwort: 


„Sehr geehrter Herr! 


Es freut uns, daß Sie unſer liebes Kind 
adoptieren wollen. Wir leben jedoch in großer 
Armut; ich bin ſchon mehrere Monate krank und 
arbeitslos, erſt vor kurzem aus Bayreuth hier 
zugezogen und meine Frau ſchafft in einer Fabrik 
und verdient nur 10 Mark in der Woche und 
Hauszins iſt hier teuer, ſo mußten wir uns ent⸗ 
ſchließen, unſere lieben Kinder herzugeben. Wir 
konnten bereits durch eine Annonce ein 10 jähriges 
Mädchen und einen 6 jährigen Knaben an einen 
auswärtigen Wohltäter (2!) abgeben, der uns 
die Beiden, die wir mit Mühe groß gezogen, 
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mit 1350 Wark vergütete und können dieſes Mäd—⸗ 
chen auch nicht unter 800 Mark für ganz her— 
geben. Der Preis iſt nicht hoch, es iſt ein ſchönes 
Kind mit geſunden Gliedern. Es hat blaue Augen 
und dunkle Haare und gefällt einem jeden, der 
ſie ſieht. Sie heißt Amanda. Wir können Ihnen 
auch eine Photographie ſchicken. Die Summe 
müßte gleich bar gezahlt werden. Kann Ihnen 
jeden Tag die Kleine bringen. 

Um freundl. Zuſage poſtwendend bittend, 
grüße Sie 

Achtungsvoll 
N 


Auf dieſen Brief erſuchte das Ehepaar Herrn 
L. K. um Angabe ſeiner Adreſſe, die es jedoch 
nicht erhielt. Weitere Briefe kamen als unbe— 
ſtellbar zurück. 

Ein Straßburger Dienſtmädchen verkaufte ihr 
zweijähriges Töchterchen einem Unbekannten, der 
ſehr gebrochen deutſch ſprach, um 300 Mark. Nie 
wieder hat man von dieſem Kinde etwas gehört. 

Wiederholt wurde ich von ledigen Müttern 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ihnen ein Un⸗ 
bekannter oder eine Unbekannte eine größere 
Summe Geldes (meiſt 200 —800 Wark) für ihr 
Kind geboten habe. In einzelnen Fällen gelang 
es mir, die Richtigkeit dieſer Angaben nachzu— 
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prüfen, doch war es ſehr ſchwierig, den Betreffen— 
den nachzuweiſen, daß ſie die Kinder zu un— 
züchtigen Zwecken verwenden wollten, zumal mir 
das Stadtpolizeiamt dieſe Tätigkeit verboten hatte 
und mir darin in keiner Weiſe an die Hand 
ging. In einem Falle wurde mir erwidert, daß 
eine reiche Dame in Holland ein Kind zu ad— 
optieren wünſche, ein andermal ſollte es eine reiche 
Schwedin ſein, und ehe ich irgendwelche Feſt— 
ſtellungen machen konnte, hatten die freundlichen 
Vermittler das Weite geſucht, weder von einer 
Polizeibehörde, noch von irgendeinem Kinder— 
ſchutzverein gehindert. Ungeſtört konnten fie ſich 
nach anderen Opfern umſehen! 


In einem Falle ſtellte ſich der betreffende 
Adoptivvater als Seiltänzer vor, der einen kleinen 
vierjährigen Knaben für ſeinen Beruf ausbilden 
wollte, in einem anderen Falle als „Kunſt— 
jongleur“. 

Ein Akrobat hatte ſich vor Gericht wegen 
ſchwerer Mißhandlung eines 10 jährigen Wäd— 
chens zu verantworten, das er „zur Ausbildung“ 
adoptiert hatte. 

Die Fälle, in denen Kinder gegen Ab— 
findungsſummen an Leute übergeben werden, die 
dann durch ſchwere Wißhandlungen ihren Tod 
herbeizuführen ſuchen, beſchäftigen immer wieder 
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die Gerichte. Vor dem Schöffengericht Berlin 
ſtand die Frau Emilie K. unter der Anklage der 
gefährlichen Körperverletzung, begangen an ihrer 
achtjährigen Nichte, die ihr nach dem Tode ihrer 
Mutter gegen entſprechende Vergütung zur Er— 
ziehung übergeben worden war. Es wurde feſt— 
geſtellt, daß Arme und Rücken des Kindes mit 
blauen Striemen beſät waren. Das Kind mußte 
allein die Treppen von drei Aufgängen reinigen 
und wurde von der Angeklagten, wenn es etwas 
nicht recht machte, in der roheſten Weiſe ge— 
ſchlagen. Es mußte auf Erbſen knien und einmal 
warf ihm die Angeklagte ein Hackbeil an den Kopf, 
wovon es eine große Narbe an der Schläfe da— 
vontrug. Für dieſe Beſtialitäten wurde die liebe— 
volle Pflegemutter zu einer Geldſtrafe von 50 M. 
verurteilt! 

Der Arbeiter H. in Mühlhauſen in Thüringen 
hatte einen dreijährigen Knaben, das Kind von 
Verwandten, angenommen. Welche Abfindungs- 
ſumme er dafür erhielt, konnte ich nicht feſtſtellen. 
H. und feine Ehefrau mißhandelten das Kind 
auf die ſchwerſte Weiſe. Das arme Weſen 
wurde mit einem Ausklopfer, mit Beſen, mit 
Fäuſten und Füßen derart mißhandelt, daß es 
am ganzen Körper braun und blau war. Der 
Arzt fand, als das von Wundfieber befallene 
Kind durch die Polizei zu ihm gebracht wurde, 
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feine Stelle am Körper, die nicht Anzeichen alter 
oder neuer Mißhandlungen trug. Auch das Ge— 
ſichtchen, das ganz aufgeſchwollen war, zeigte ſich 
voll gelb⸗grüner Flecke, die von Schlägen her— 
rührten. Beide Ohren waren am Läppchen ein— 
geriſſen. Der Arzt erklärte vor Gericht, wenn der 
Knabe in der ſeitherigen Weiſe weiter behandelt 
worden wäre, dann hätte er verblöden müſſen, 
falls er überhaupt am Leben geblieben wäre. Der 
Vorſitzende gab während der Verhandlung wieder— 
holt der Annahme Ausdruck, daß die Eheleute 
die Abſicht gehabt hätten, das Kind durch ſyſte— 
matiſche Mißhandlungen beiſeite zu ſchaffen. Auch 
die äußerſt mangelhafte Ernährung des Kindes 
deute auf die Abſicht hin. Der Amtsanwalt be— 
antragte, den angeklagten Ehemann unter Ver— 
ſagung mildernder Umſtände zu einem Jahr und 
die Ehefrau zu neun Monaten Gefängnis zu 
verurteilen. Das Gericht gab dieſem Antrage nur 
bezüglich der Frau ſtatt, ging aber bei dem Manne 
weit über das beantragte Strafmaß hinaus. Es 
verurteilte ihn zu zwei Jahren Gefängnis und 
begründete dieſen Spruch damit, daß man 
ſchlimmere und boshaftere Mißhandlungen gegen 
ein Kind gar nicht ausdenken könne, und daß 
daher von Wilde gegen den Angeklagten, der 
bei allem ſtets die treibende Kraft geweſen, keine 
Rede ſein könne. 


45 


Die Zimmermannsehefrau Franziska S. in 
Balingen in Württemberg, hatte ein „diskretes“ 
5 jähriges Mädchen mit hoher Abfindungsſumme 
erhalten. Das Kind, das ein geſundes, lebhaftes 
Mädchen war, als es ihr übergeben wurde, wurde 
in der brutalſten Weiſe von ihr mißhandelt. Sie 
erſann die ſcheußlichſten Quälereien, um einen 
„natürlichen“ Tod herbeizuführen. Das Kind er- 
hielt faſt nichts zu eſſen und wurde mit allen 
möglichen Geräten geſchlagen. Es durfte nicht 
in der Wohnung in einem Bett ſchlafen, ſondern 
wurde nachts in den Keller geſperrt. Als auf 
eine Anzeige hin die Polizei einſchritt, fand man 
das arme kleine Geſchöpf im Keller liegend. Um 
eine Blutvergiftung herbeizuführen, hatte die ent- 
menſchte Pflegemutter ihm Stecknadeln in den 
Leib geſteckt und einen feſten Verband darüber 
gemacht. Das Kind wurde ihr ſogleich abge— 
nommen. Das Schöffengericht in Balingen, vor 
dem ſich dieſe Megäre zu verantworten hatte, 
verurteilte ſie zu — 5 Wonaten Gefängnis. 

Im November 1910 hatte ſich vor dem 
Schwurgericht Locarno das Ehepaar Egli von 
Buttisholz (Luzern) wegen Mordes an ſeinem 
vierjährigen Töchterchen zu verantworten. Durch 
ſtetige Mißhandlung wurde das Kind langſam 
zu Tode gemartert und dann in einer finſteren 
Nacht in einem bereits aufgeworfenen Grabe ver— 
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ſcharrt. Es dauerte ziemlich lange, bis der Mord 
von Nachbarsleuten entdeckt worden war, denn 
ſofort nach dem Tode des eigenen Kindes wurde 
von Egli ein anderes im gleichen Alter ſtehen— 
des Mädchen, für das eine hohe Summe bezahlt 
wurde, adoptiert. Durch Zeitungsinſerate im 
Kanton St. Gallen hatte das Ehepaar Egli unter 
falſchem Namen ein gleichaltriges Adoptivkind 
geſucht und gefunden, das es nachher als ſeine 
Tochter ausgab. In der Unterſuchungshaft haben 
die Eheleute nach langem Leugnen geſtanden, daß 
ihr Töchterchen Sophie am 28. Dezember 1909 
an einem „Herzleiden“ geſtorben ſei, daß ſie die 
Leiche fünf Monate im Hauſe behalten und dann 
zur Nachtzeit im Geheimen auf dem Friedhof in 
Brione vergraben hätten, und zwar das alles 
deshalb, weil ſie ſchon früher in Luzern wegen 
einer Kindsmißhandlung beſtraft worden ſeien 
und gefürchtet hätten, daß ſie wegen des Todes 
ihres Kindes wieder mit dem Strafrichter in Kon— 
flikt kommen könnten. Als die Leiche des Kindes 
Sophie ausgegraben wurde, ergab es ſich, daß 
der Schädel geſpalten war und nicht mehr mit 
der Wirbelſäule zuſammenhing. Das Adoptivkind 
Martha Weßmer, das von feinen Eltern im 
Kanton St. Gallen zurückgenommen wurde, iſt 
ebenfalls mißhandelt worden und es jagt aus, 
daß es geſehen habe, wie die Eheleute Egli ein 
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Kind getötet und ihm den Kopf abgehauen hätten. 
Das Ehepaar leugnete hartnäckig und ſo dauerte 
die Unterſuchung über 15 Wonate, bis der Ehe— 
mann Egli das Verbrechen einem Witgefangenen 
geſtand. Der Staatsanwalt hatte lebenslängliches 
Zuchthaus beantragt, das Gericht ſprach aber nur 
eine Zuchthausſtrafe von drei Jahren aus, was 
in der Zuhörermenge lebhafte Proteſtrufe zur 
Folge hatte. 

Iſt es nicht himmelſchreiend, daß Wenſchen, 
die vorher ſchon wegen Kindesmißhandlung in 
Zürich und Luzern beſtraft waren, in Locarno un— 
geſtört ihr Kind weiter mißhandeln konnten, ja, 
daß ſie ſogar noch fremde Kinder annehmen 
konnten, ohne daß die Behörden von Zürich und 
Luzern die Behörde in Locarno auf ſie aufmerkſam 
machte?? 

Im Februar 1911 wurde in der Nähe 
von Bern in einem Graben ein fünfjähriges 
Mädchen faſt erfroren aufgefunden. Es ſtellte 
ſich heraus, daß die Kleine unehelich ge— 
boren und von ihrer Mutter mit Abfindungs⸗ 
ſumme einer Frau übergeben worden war. Dieſe 
hatte das Kind ſo mißhandelt, daß es fortlief 
und ſich 3 Tage und 4 Nächte in einem Graben 
verſteckte. Ins Spital gebracht, mußten dem 
armen Kind alle Zehen des rechten Fußes am— 
putiert werden. Nach ſeiner Entlaſſung aus dem 
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Spital nahm ſich der Berner Kinderſchutz-Verein 
ſeiner an. 

Im Herbſt 1909 erſchienen im „Corriere della 
Sera“ in Mailand Berichte über einen myſteriöſen 
Fall. Eine verlaſſene Mutter hatte auch ihr Kind 
„ausgeſchrieben“. Es meldete ſich ein Aegypter, 
dem ſie das Wädchen ſofort übergab, nachdem 
er ſagte, er wolle es „an Kindesſtatt“ annehmen. 
Als er mit dem Kinde fort war, ſchlug der Mutter 
das Gewiſſen. Sie meldete den Fall bei der 
Polizei, die ſofort Recherchen nach dem Unbe— 
kannten anſtellte, aber obwohl alle Polizeibehörden 
des In- und Auslandes von dem Fall Kenntnis 
erhielten, blieben der Aegypter und das Kind 
verſchwunden. Verſchiedene vornehme Wailände— 
rinnen machten der unglücklichen Wutter die 
bitterſten Vorwürfe, weil ſie das Kind dem erſten 
beſten gegeben hatte. Die Zeitungen berichteten 
von der „Rabenmutter“, als wenn es ein ganz 
ungeheuerlicher Fall wäre, daß eine arme Näherin, 
verlaſſen vom Vater des Kindes, ohne Exiſtenz— 
mittel für ſich und das Kind, es „an Kindesſtatt“ 
dem erſten beſten überläßt! 

Auf ein fingiertes Inſerat wurde mir poſt— 
lagernd Stuttgart erwidert, daß Schreiber dieſes 
in der Lage wäre, mir in dem Artikel „Kinder“ 
„extra gute Angebote“ machen zu können. — Ich 
beſtellte darauf ein 5—6 jähriges hübſches Mäd— 
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chen und erhielt umgehend die Photographie 
eines ſolchen. Ich übergab die Angelegenheit der 
Polizei. Der Mann, ein Arbeiter, erklärte, daß 
er arm ſei, viele Kinder habe und ſich ihrer auf 
dieſem Wege entledigen wolle. Gravierende Be— 
laſtungsmomente konnten nicht gefunden werden. 
Eigentümlich aber bleibt es doch, daß der Mann 
ſeine Korreſpondenz poſtlagernd führte und ge— 
rade ein Kind liefern wollte, das ganz meinen 
Wünſchen entſprach. Da er dadurch immerhin ver— 
dächtig erſcheint, will ihn die Polizei im Auge 
behalten. 

Den unehelichen Kindern der höheren Stände, 
den ſogenannten „diskreten“ Kindern, geht es 
in der Regel nicht viel beſſer, als den armen 
Proletarierkindern. Auch ſie werden — gewöhn— 
lich mit einer Abfindungsſumme — wahllos dem 
erſten beſten übergeben, der ſich auf eine Zeitungs⸗ 
annonce hin meldet und ſpäter in vielen Fällen 
mit Erpreſſungsverſuchen an die Mutter heran— 
tritt. Eine ſolche unglückliche Mutter machte 
ihren Verfolgungen durch einen Sprung ins 
Waſſer ein Ende, eine andere vergiftete ſich. 

Im Herbſt 1910 wurde ich um Vat gefragt 
betreffs Unterbringung von zwei „diskreten“ 
kleinen Mädchen, zwei und vier Jahre alt, die 
beide auf Zeitungsannonce hin einem Ehepaar 
übergeben wurden. Das eine der Kinder hatte 

Arendt, Kleine weiße Sklaven. 4 
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ein adliges Fräulein zur Mutter, das 1800 Mark 
Abfindung zahlte, das andere eine Wodiſtin, die 
nur 500 Mark zahlen konnte. Das Ehepaar, das 
über mehrere eigene Kinder verfügte, hatte das 
Geld bald durchgebracht. Die Frau war Kellnerin 
und Dirne, vorbeſtraft wegen Gewerbsunzucht und 
Körperverletzung. Da ſie in letzter Zeit wieder 
der Unzucht nachging und die Kinder verwahr— 
loſten, ſollten ihr, ſowohl die eigenen wie die 
fremden Kinder, nun auf Anordnung des Vor— 
mundſchaftsgerichts abgenommen werden. Der 
Ehemann, der offenbar noch mehr „diskrete“ 
Kinder annehmen wollte, kam jammernd zu mir: 
„Es liegt doch gar kein Grund vor,“ meinte er, 
„uns die Kinder fortzunehmen. Meine Frau gibt 
ſich nur mit fremden Männern ab, wenn ſie be— 
trunken iſt, was bei ihrem Beruf allerdings häufig 
vorkommt, und die Körperverletzung, wegen der 
ſie einige Wochen ſitzen mußte, war gar keine 
Körperverletzung. Sie hatte nur einem Gaſt ein 
Bierſeidel an den Schädel geworfen und das 
nennt das Gericht dann gleich „Körperverletzung“! 
Bitte, helfen Sie uns, daß wir die Kinder be— 
halten!“ Ich erklärte ihm, daß ich auch der Wei— 
nung des Gerichts ſei, daß ich ſeine Frau nicht 
für die geeignete Erzieherin der Kinder hielte und 
daß ich ihm nicht helfen könnte. — Die beiden Ad— 
optivkinder ſind nun jedenfalls ihren Müttern 
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zurückgegeben und von dieſen mit neuer Ab— 
findung an ebenſolche zweifelhaften Elemente 
weiterbefördert worden. Späterhin, wenn fie über- 
haupt am Leben bleiben, reihen ſie ſich ein in 
das große Heer der Protiſtuierten und Land— 
jtreicherinnen, und das adlige Fräulein Mutter, 
das inzwiſchen eine vornehme Partie gemacht 
hat, blickt mit Verachtung auf die „Dirnen“ her— 
unter, und bewahrt ſorglichſt ihre ehelichen Töch— 
ter davor, von der Exiſtenz ſolcher Frauen etwas 
zu erfahren. 


Ein anderes „diskretes“ Kind, ebenfalls aus 
beſter Familie, wurde mit 2000 Mark Abfindung 
einem Manne übergeben, der wegen Adoptions— 
ſchwindel und anderer Vergehen wiederholt im 
Zuchthaus geſeſſen hat. Nie wieder hat man 
von dieſem Kinde etwas gehört. 


Ein kleines, unehelich geborenes Mädchen, 
deſſen Eltern beide den höchſten Geſellſchafts— 
kreiſen angehören, wurde gleich nach der Geburt 
in eine Anſtalt eingekauft. Beide Eltern kümmer— 
ten ſich dann nicht weiter um ſein Schickſal. Das 
Kind wurde von der Anſtalt, ohne jede Kontrolle, 
Bauersleuten auf dem Land übergeben, die das 
Koſtgeld einſteckten und das Kind vollſtändig ver— 
wahrloſen ließen. Das Kind verblödete. Als es 
acht Jahre alt war, hörte eine Schweſter des 
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natürlichen Vaters, die unverheiratet und jehr 
kinderlieb iſt, von ſeiner Exiſtenz und nahm es 
zu ſich. Wit Entſetzen gewahrte ſie die traurige 
Verfaſſung ihrer Nichte, die auch ſittlich bereits 
ganz verdorben war. Es ſtellte ſich heraus, daß 
das achtjährige kleine Mädchen von dem Knecht 
der Bauersleute wiederholt vergewaltigt worden 
war. Die Erziehung des Kindes war eine un⸗ 
endlich ſchwierige, und als die Tante ſich end— 
lich der Hoffnung hingeben konnte, es doch noch 
zu einem tüchtigen Wenſchen zu erziehen, er— 
krankte es plötzlich und ſtarb. 

Ein unehelich geborener kleiner Knabe, 
deſſen Vater unſerer erſten Geſellſchaftsklaſſe 
angehört, wurde mir gleich nach der Ge— 
burt von dem Vater zur Fürſorge über- 
wieſen. Ich übergab ihn zur Pflege einer Frau, 
bei der ich ihn ſehr gut aufgehoben glaubte. Tat- 
ſächlich läßt die körperliche Pflege dort auch nichts 
zu wünſchen übrig. Da ich aber über die moraliſche 
Qualität der Pflegemutter inzwiſchen ſehr un— 
günſtiges erfahren hatte, teilte ich das dem Vater 
des Kindes mit und erklärte mich bereit, ſofort 
für eine andere Pflegeſtelle zu ſorgen. Beide 
Eltern gingen jedoch nicht darauf ein. Sie ließen 
den Knaben dort, unbekümmert darum, daß er 
bei dieſen Leuten ſittlich zweifellos verwahrloſen 
wird. 
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Eine beſondere Spekulation herzloſer Eltern 
iſt es, ihre Kinder Aerzten und Kurpfuſchern gegen 
gute Bezahlung als „Verſuchskaninchen“ anzu⸗ 
bieten. Leider finden ſich immer gewiſſenloſe 
MWenſchen, die auf ſolches Anerbieten eingehen 
und an dieſen armen kleinen Geſchöpfen herum— 
experimentieren. 

So berichtet Profeſſor Dr. Paul Förſter in 
„Der Word im Dienſte der Wiſſenſchaft“: „Bar⸗ 
gigli kaufte Kinder von armen Eltern 
und impfte ſie mit dem Eiter eines 
Ausſatzgeſchwüres.“ Arme, verlaſſene Kin⸗ 
der und Waiſen ſcheinen auch behördlicherſeits 
als geeignete Objekte zum Experimentieren ange— 
ſehen zu werden. So berichtet Förſter in der— 
ſelben Schrift über Experimente, die in Stock— 
holm mit Findelkindern vorgenommen wurden. 
Es wurde dieſen Kindern ſchwarzes 
Blatterngift zu Verſuchszwecken ein⸗ 
geimpft, und der experimentierende Arzt be— 
richtete im Jahre 1891 in einem Vortrage über 
dieſes Experiment: „Vielleicht hätte ich zuerſt an 
Tieren Verſuche anſtellen ſollen; die geeignetſten 
jedoch, nämlich Kälber, waren der Koſten 
wegen ſchwer zu beſchaffen und zu 
unterhalten, weshalb ich, mit gütiger 
Erlaubnis des Oberarztes, meine Ex⸗ 
perimente an Kindern im allgemeinen 
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Findelhaus begann. Es wurden vierzehn 
Kinder Tag für Tag geimpft, bis Wirkung ein⸗ 
trat, und dieſe Verſuche ein Jahr lang 
fortgeſetzt. Die menſchlichen Objekte zeigten 
ſich widerſtandsfähiger als die tieriſchen, denn 
das erſte Kalb mußte bereits zu An⸗ 
fang des Verſuchswegeneingetretener 
Diarrhöegeſchlachtet werden.“ — „Ex- 
perimente an 11 Waiſenknaben mit 
Blatterngift, ferner Herzexperimente nahmen 
die Profeſſore Ziemßen, Penzold, Filehne vor.“ 

Angeſichts dieſer „mit gütiger, obrigkeitlicher 
Erlaubnis“ vorgenommenen Verſuche an Kindern 
muß man aber doch fragen: Welches Recht 
haben Findel- und Waiſenhäuſer die ihnen an— 
vertrauten Kinder zu derartigen, die Geſundheit 
und das Leben gefährdenden Experimenten her— 
zugeben? 

In faſt allen größeren Städten Deutſchlands 
wird ein ſchwunghafter Kinderhandel betrieben. 
Es gibt ſogar große Bureaus, die meiſt unter 
dem Deckmantel der Barmherzigkeit ſich mit dieſem 
Kinderhandel einen anſcheinend recht lohnenden 
Erwerbszweig geſchaffen haben. 

In Leipzig exiſtiert ein Inſtitut, das ſich mit 
der Unterbringung von Kindern beſchäftigt. Der 
Ehemann der Inhaberin hat eine Strafe von vier 
Jahren Gefängnis wegen Unterſchlagung uſw. 
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hinter ſich. In Nürnberg wurde ihnen die Kon— 
zeſſion zum Kinderhandel verweigert, dagegen in 
Leipzig erteilt, angeblich, weil kein geſetzlicher 
Hinderungsgrund vorhanden iſt. Die Devije 
dieſes Bureaus, das angibt 2000 Kinder liefern 
zu können, lautet: „Was ihr getan habt einem 
dieſer geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir 
getan!“ Das Inſtitut betont die ideale Seite 
ſeines Unternehmens, aber die geſchäftliche Seite, 
d. h. der Handel mit Kindern, iſt ja eigentlich das 
Wotiv. Der Leipziger Verein der Kinderfreunde 
iſt dem Treiben dieſes Inſtituts auf die Spur 
gekommen. Er hat die Vereine anderer Städte 
darauf aufmerkſam gemacht und den Zuſammen— 
ſchluß zur Bekämpfung derartiger Wißſtände an— 
geregt. Der von dieſem Inſtitut verſchickte Frage— 
bogen lautet folgendermaßen: 


Fragebogen. 
Wie heißen Sie? 
. Wie alt find Sie? 
Welchen Beruf haben Sie? 
Welche Religion? 
Sind Sie und Ihre Frau geſund? 
Haben Sie Kinder? 
Wieviel? 
Wie alt ſind dieſelben? 
. Sind die Kinder geſund? 
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10. Wünſchen Sie einen Knaben oder ein 
Mädchen? 

11. Wieviel beanſpruchen Sie Entſchädigung? 

12. Oder verzichten Sie auf Entſchädigung? 

13. Wollen Sie ev., wenn die Mutter arm iſt, 
etwas zahlen? 

14. Haben Sie Realſchule oder Gymnaſium am 
Platze? 


Bemerkungen: 


Ich erkläre auf Ehre und Gewiſſen, obige 
Fragen wahrheitsgetreu beantwortet zu haben. 
f den 19 


Unterschrift 
(recht deutlich): 


Unter der Aufſchrift „Ein Briefwechſel wegen 
fünf Mark Vorſchuß“ ſchreibt der „Erfurter An— 
zeiger“ am 21. Februar 1911: 


„Auf Grund eines kleinen Zeitungsinſerates 
wandte ſich eine Frau in Erfurt an ein Bureau 
für „diskrete Angelegenheiten“ und ähnliche feine 
Sachen in Berlin und erhielt darauf folgenden 
Beſcheid: 


P. P. 
Ich nehme Bezug auf Ihr wertes Schreiben 
und gebe Ihnen folgendes zur gefl. Kenntnis. 
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Ich bin mit der Erledigung dieſer Ange— 
legenheit betraut. Das Wädchen iſt, wie bereits 
angegeben, drei Monate alt, geſund und kräftig. 
Der Vater iſt Induſtrieller und gehört auch die 

Kutter den beſſeren Kreiſen an. Als Erziehungs⸗ 
beitrag werden 4000 Mark gezahlt und wird Ihnen 
über event. Uebergabe, Transport uſw. noch 
Näheres bekanntgegeben. Bevor ich mit Ihnen 
in nähere Verbindung trete, muß ich erſt über 
Ihre Verhältniſſe genau informiert ſein. Ich be— 
auftrage damit eine Auskunftei und ſind die 
Koſten hierfür im Betrage von fünf 
Markſofort an micheinzuſenden. Nach— 
dem ich mich über Ihre Verhältniſſe informiert 
habe, ſchlage ich Sie ſofort der Dame vor. Den 
anliegenden Fragebogen wollen Sie genau aus— 
füllen und nebſt der Gebühr von 5 Marf an 
mich einſenden. Diskretion wird zugeſichert. 

Hochachtungs voll. 5 


Die Bedingungen mit dem Fünfmark-Vor— 
ſchuß für eine notwendige vorherige Erkundigung 
waren der Frau denn doch ein zu bekannter Kniff 
und ſie ließ dem Herrn Vermittler einen Brief 
zugehen, in dem ſie ihrer Privatanſicht über ſolche 
Vorſchußforderung Ausdruck verlieh und auch 
ſonſt aus ihrem Herzen keine Mördergrube machte. 


Die Antwort des Berliner Vermittlers, die 
im Gegenſatz zu dem erſten Schreiben, das ver— 
vielfältigt war, ein Originalſtück iſt, lautet: 


„Frau N. N. 

Antwortlich Ihrer Zuſchrift: Auf derlei un— 
verſchämte Schreiben reagiere ich gar nicht, aber 
ich kann nicht umhin, Ihnen zur Kenntnis zu 
geben, daß ich Ihre Karte der Staatsanwalt— 
ſchaft zur Strafverfolgung überwieſen habe. Im 
übrigen dürfte Ihnen wohl das hieſige Polizei— 
präſidium, unter deſſen dauernder Kontrolle ich 
ſtehe, die beſte Auskunft über mich geben.“ 

In den „Hamburger Neueſten Nachrichten“ 
war im Wärz 1911 folgendes Inſerat zu leſen: 

„Hebamme hat noch einige Kinder 
für eigen abzugeben. 5000 Mark pro 
Kind! Briefe koſten 20 Pf., Briefporto iſt 
beizufügen. Adreſſe: Madame Zucher, Cite 
Vaux Hall 7, Paris.“ 

Als ſich auf dieſes Inſerat hin Leute aus 
Hamburg, die 5000 Wark gebrauchen konnten und 
das Kind mit in den Kauf nehmen wollten, an 
die aufgegebene Adreſſe wandten, erhielten ſie 
folgende Antwort: 

„Wollen Sie ein Kind annehmen, bedarf es 
der Einſendung von 10 M. 5 M. find für eine 
Auskunft für Ihre Perſon, ob Sie dort wohnen, 
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ob längere Zeit uſw. Für diefe genaue Aus⸗ 
kunft zahle ich 5 M. Die anderen 5 W. ſind für 
meine Bemühung, andere Ausgaben haben Sie 
nicht. Für Auskunft bedarf ich 14 Tage, dann 
wird Ihre Adreſſe der Mutter des Kindes ge— 
geben und die Unterhandlung beginnt bei Ihnen 
dorten. Sie ſehen das Kind; auf Quittung er— 
halten Sie das Geld und die Sache iſt erledigt. 
Sollte Ihre Auskunft nicht gut ſein, was ſicher 
nicht der Fall iſt, vergüte ich 5 M. retour. Ich 
ſehe ihrer Nachricht entgegen und zeichne 
Hochachtungsvoll 
M. Zucher, Cite Vaux Hall 7, Paris.“ 


Wiederholt lieſt man in Berliner und aus— 
wärtigen Blättern in allen Variationen folgende 
lockenden Annoncen: 

„Adoptionen 
arrangiert ſchnell, diskret und zuverläſſig unter 
Beihilfe eines Notars. Adoptivkinder täglich ge— 
ſucht. Erſtes und älteſtes Unternehmen. Keinerlei 
Verbindung mit zweifelhaften Inſtituten. Ad— 
optionszentrale, Berlin, ..... Straße.“ 
„Adoptivkinder 

bringt koſtenlos in beſte Hände. Hunderte 
Kinder, zum Teil mit Abfindung bis 4000 Wark, 
wurden zur Unterbringung angemeldet im Zentral— 
bureau Berlin, ..... Allee.“ 
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Am häufigſten injeriert die ſogenannte „Cha— 
ritasorganiſation“, und zwar: 


„Pflegekind 
oder Kind „als eigen“ erhalten Sie nur durch 
„Charitas“ (ſchützt vor Ausbeutung 
durch gewiſſenloſe Elemente). Zuſchrift 
erbeten an Charitas-Organiſation, Berlin ..... 
oder 
„Pflegekinder 
und Adoptivkinder bringt ſchnell und koſten-⸗ 
los unter Charitas, 2 Straße.“ 


„Hunderte Pflegefrauen 

können beſtätigen, daß ſie durch unſer Bureau 
Pflegekinder erhalten haben. Adoptionszentrale, 
% Straße 

Dieſe verſchiedenen Berliner „Adoptions— 
zentralen“ (zirka 6 bis 8) mit Filialen in Breslau 
und Leipzig, deren Chefs die Herren Radeck und 
Haaſe ſind, ſtecken alle unter einer Decke und er— 
nähren ſich in der Regel nur durch Schwindel, 
d. h. ſie begnügen ſich damit, den Köder, d. h. 
6000 Wark mit dazu gehörigem Kind auszu- 
werfen, und von den vielen Leuten, die nun ge— 
rade für dieſe ſchöne Summe Verwendung hätten, 
5 bis 10 M. „Auskunftsgebühr“ zu nehmen. In 
den ſeltenſten Fällen wird den Leuten ein Kind 
zugewieſen, und dann müſſen ſie für dieſe „koſten— 
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loſe“ Vermittlung noch mindeſtens 10 9% zahlen. 
In all dieſen „Adoptionszentralen“ gehen täglich 
Hunderte von Mark ein, und wenn die Leute 
die „Auskunftsgebühr“ entrichtet und nun das 
Geld bzw. das Kind nicht erhalten haben, unge— 
duldig werden und der Zentrale das Haus ſtürmen 
wollen (einer der Herren ſoll ſogar ſchon von 
der Kundſchaft geohrfeigt worden ſein) —, 
zieht die Zentrale um. Durch dieſen Umſtand 
iſt es zu erklären, daß die „Adoptionszentralen“ 
ihren Wohnſitz dauernd verlegen. Auf alle mög— 
liche Weiſe verſuchen dieſe Herren, „die vor Aus— 
beutung durch gewiſſenloſe Elemente ſchützen“, 
den Leuten das Geld aus der Taſche zu ziehen. 
So laſſen ſie den Leuten, ſobald ſie bei ihnen 
die Anzahlung geleiſtet haben, durch eine ihrer 
anderen „Zentralen“ ein Kind mit hoher Ab— 
findung anbieten. Gewöhnlich fallen die Leute 
darauf hinein, und wenn ſie durch den Schaden 
noch nicht klug geworden ſind, ſo kann es wohl 
paſſieren, daß ſie nun auch von der dritten Zen— 
trale geprellt werden. 

Ein anderer Trick dieſer Herren beſteht darin, 
ein Kind mit großer Abfindung poſtlagernd 
(„Ida 8“) auszubieten. Die Leute, die ſich nach 
Hinterlegung von 5 Wark darum bewerben, er— 
halten nach einiger Zeit den Beſcheid, daß ſie dazu 
auserkoren ſind, das Geld mit dem daran hängen— 
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den Würmchen zu bekommen, aber — jie müßten 
jetzt noch weitere 150 Mark zahlen, um die 
Möbel () des Kindes auszulöſen. 

Ein großer Teil der Geprellten hat ſich in 
den verſchiedenen Gegenden Berlins an das zu— 
ſtändige Polizeirevier und an die Kriminalpolizei 
gewandt, und doch blüht das Treiben 
dieſer „Adoptions zentrale“ in 
weiter. 

Wiederholt wurde in den letzten Monaten 
vor Adoptionsſchwindlern in der Preſſe gewarnt. 
Einige arme Teufel, die die Grandſeigneurs, die 
unbehelligt von der Polizei arbeiten, imitieren 
wollten, wurden ſogleich von der Polizei „auf 
friſcher Tat“ ertappt, verhaftet und wegen Be— 
trugs beſtraft. Genau nach dem alten Prinzip: 
„Die kleinen Diebe hängt man, und die großen 
läßt man laufen.“ 

In verſchiedenen deutſchen Zeitungen konnte 
man Januar 1910 folgendes Inſerat von Herrn 
Radeck leſen: 

„Bildhübſcher Knabe, hoher diskreter Her— 
kunft, 3 Jahre alt, an Kindesſtatt zu vergeben. 
Einmaliger Erziehungsbeitrag 2500 Mark. Ad— 
optionszentrale, Zweigbureau Breslau, Ohlauer— 
ſtraße 19.“ 

Leute, die ſich daraufhin meldeten, erhielten 
folgendes Schreiben: 
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„Adoptions- und Pflegeſtellen⸗-Nachweis⸗ Bureau. 
Berlin⸗Breslau. Zweigbureau Breslau. 
Breslau, 25. Januar 1910. 

Wir beabſichtigen Sie zur Adoption des 
Kindes vorzuſchlagen. Dasſelbe iſt ein drei 
Jahre alter hübſcher blonder Knabe, hoher 
diskreter Herkunft. Der Vater des Kindes iſt 
Gerichtsaſſeſſor, die Mutter ſtammt aus ſehr guter 
Familie. Der gegenwärtige Aufenthaltsort des 
Knaben iſt Berlin. Als einmaliger Erziehungs- 
beitrag werden dem Kinde 2500 Wark ſofort mit— 
gegeben. Bemerkt wird, daß das Kind ſyphiliskrank 
war, jedoch infolge rationeller Kur laut ärztlichen 
Atteſtes vollſtändig geheilt und geſund iſt. Falls 
Sie ſich für den Knaben intereſſieren, dann er— 
ſuchen wir um genaue Ausfüllung des anliegen- 
den Fragebogens und ſofortige Ueberſendung des— 
ſelben an uns. Unrichtige Angaben verfehlen den 
Zweck, da dieſelben von einer Auskunftei nach— 
geprüft werden. 

Drei Wark Nachweisgebühr find ſofort mit 
einzufenden. Nach Auszahlung der Abfindungs— 
ſumme ſind noch 80—150 Mark Koſten an uns 
zu zahlen. 

Strengſte Diskretion wird zugeſichert. 
ppa. Adoptions- und Pflegeſt.-Nachw.-Bureau. 

Berlin-Bre3lau, 
Radeck.“ 
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Die Veröffentlichung dieſes Schreibens in der 
Breslauer „Volkswacht“ veranlaßte Herrn Radeck 
zu einer Rechtfertigung ſeiner „Adoptionszen— 
trale“. Er ſchreibt u. a.: 5 


„Wohl iſt man bemüht, die Not der unehe— 
lichen Kinder zu lindern, wohl bilden ſich im 
Sinne der Wutter- und des Kinderſchutzes wohl— 
tätige Vereine, aber alle dieſe verſagen gewöhn⸗ 
lich bei den traurigſten Fällen. Sei es, daß die 
uneheliche Mutter nicht weiß, an wen ſie ſich 
wenden ſoll, oft aber wird ſie um geringfügiger 
Formalitäten vom heiligen Bureaukratius ab— 
gewieſen — — —. Im Armenhaus wird das 
Kind nicht angenommen und ſo ſteht die Mutter 
ratlos und verzweifelt, ihrem Schickſal ſelbſt 
überlaſſen, da. Sie wendet ſich an mein Inſtitut 
und es ſpielen ſich in meinem Bureau oft wahre 
Tragödien ab! „Helfen Sie mir, ſonſt muß ich 
mit meinem Kinde das tiefſte Waſſer aufſuchen!“ 
Sache meines Inſtitutes iſt es, menſchenfreund— 
liche Wohltäter ausfindig zu machen, welche ſich 
der Aermſten erbarmen, die kinderlos, ſich aus 
Liebhaberei des Kindes annehmen. In dieſem 
Falle ſetze ich Geld zu. () 


Der Wutter des Kindes entſtehen hierbei nicht 
die geringſten Koſten, wo ſoll ſie ſie auch her— 
nehmen? Ich bemerke, daß ſich der größte Teil 
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dieſer Mädchen aus Fabrikarbeiterinnen und 
ſtellungsloſen Dienſtmädchen rekrutiert. (!) 

Iſt es nun unmoraliſch, wenn ich mir bei 
Kindern mit ſolchen Abfindungen, die übrigens 
ſehr ſelten, meine Koſten heraushole? Ich be— 
merke, daß durch mein ſeit 1908 beſtehendes In— 
ſtitut allein in dieſem Jahre zirka 260 
Kinder, zum Teil ohne Abfindung, unter⸗ 
gebracht wurden. 

Kinderſchacher treiben dagegen 

viele Hebammen. Ich kann Hebammen nach— 
weiſen, die von den Pflegefrauen für Vermittlung 
eines Kindes die höchſte Summe, oft das ganze 
Pflegegeld fordern!! Ich kann eine Hebamme 
nachweiſen, welche die Hälfte der geſamten Ab— 
findung von Refleftantinnen fordert, da das 
Kind ja doch bald ſterbe. Dies iſt Kinder— 
ſchacherei im richtigſten Sinne des Wortes! 

Wenn wir bei einer Abfindung von 3000 M. 
80—150 M. Koſten verlangen, ſo iſt dies in An— 
betracht deſſen, daß wir in einem derartigen Falle 
60—80 M. bare Auslagen haben, () doch nicht 
unmoraliſch.“ 

Aus dieſer Aeußerung des Herrn Radeck, 
aus der rührenden Schilderung von den „Tra— 
gödien“, die ſich in ſeinem Bureau abſpielen, 
könnte ein unbefangener Leſer vielleicht den Schluß 
ziehen, daß dieſe „Zentralen“ der Herren Radeck 


Arendt, Kleine weiße Sklaven. 5 
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und Genoſſen tatſächlich für arme Mütter ſorgen. 
Ganz das Gegenteil iſt aber der Fall. Ich kenne 
verſchiedene arme Dienſtmädchen, die ſich an die 
„Zentralen“ wandten, mit der Bitte um Ver— 
ſorgung ihres Kindes. Sie wurden kurz abge— 
wieſen, mit der Begründung, daß die „Charitas⸗ 
Zentralen“ nur für Kinder bemittelter Eltern 
ſorgen könnten. 

Ein Gutsbeſitzer, der ein Kind mit Ab— 
findungsſumme adoptieren wollte, erhielt den Be— 
ſcheid, daß er für die Bemühungen der „Zentrale“ 
im voraus 500 M. entrichten müſſe. 

Die „Tragödien“ in den „Zentralen“ ſpielen 
ſich nur ab, wenn die betrogenen Leute ihr Geld 
zurückverlangen; ſonſt ſpielen ſich in den Zen— 
tralen ganz andere Dinge ab, über die manche 
Portierfrau, Aufwärterin und ſo manches von 
den Herren „Adoptionsvermittlern“ verführte 
Mädchen dem Herrn Staatsanwalt intereſſante 
Witteilung machen könnte. 

Lieb' Vaterland, kannſt ruhig ſein, wenn der— 
artige Leute ſich deiner verlaſſenen Kinderannehmen! 

Am 29. Auguſt 1911 veröffentlicht der „Vor— 
wärts“ einen Brief der Adoptionszentrale des 
Herrn Zwiener, in dem dieſer u. a. ſchreibt: 

„Wir geſtatten uns noch, Sie darauf hinzu— 
weiſen, daß im Laufe der letzten 6 Monate 
zirka 300 Kinder, zum Teil mit Abfindung 
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bis 4000 M. zur Unterbringung bei uns ange— 
meldet wurden, welche Angaben Ihnen 
das hieſige Polizeipräſidium gerne 
beſtätigen wird. Wit zweifelhaften Inſtituten, 
vor denen wir übrigens warnen (eine 
„Zentrale“ warnt, wie bereits bemerkt, immer vor 
der anderen!), haben wir keinerlei Verbindung,“ 

Die Redaktion des „Vorwärts“ bemerkt hier— 
zu: „Wir ſind neugierig darauf, was das als 
Referenz angegebene Polizeipräſidium hierzu 
ſagen wird. Eine aufklärende Zuſchrift des 
Polizeipräſidiums zu veröffentlichen, ſind wir gern 
bereit.“ — 

Eine Aeußerung des Berliner Polizeipräſidi— 
ums über ſeine Stellungnahme zu den „Ad— 
options-Zentralen“ wäre allerdings höchſt inter— 
eſſant. Noch intereſſanter wäre aber eine Auf— 
klärung des Polizeipräſidiums darüber, welches 
Schickſal dieſen „Hunderten Kindern“ zuteil wird, 
die angeblich durch die Adoptions-Zentralen ver⸗ 
ſchachert werden. 

Im Harburger Kreisblatt vom 13. Juli 1911 
ſtand folgendes Inſerat: 

„Mädchen. 

Wer nimmt 1% Jahre altes hübſches, ge— 
ſundes Mädchen in Dauerpflege? Erziehungs— 
beitrag bis 3000 M. Ausführliche Offerten erbeten 
Berlin C. 24, Poſtlagerkarte 294.“ 
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Mehrere Reflektanten, die ſich meldeten, er— 
hielten mit der Schreibmaſchine hergeſtellte, völlig 
gleichlautende Schreiben: 


„Adreſſen⸗Zentral⸗Verlag. Inh.: A. Zwiener. 
Berlin C., Landsbergerſtr. 57. 
Bei Anfragen Rückporto erbeten! 
Berlin, 17. Julf 19 
Euer Hochwohlgeboren! 

Wir nehmen höflichſt Bezug auf unſer In- 
ſerat, durch welches wir Ihre werte Adreſſe er— 
fuhren und geſtatten uns, Sie auf unſer Unter- 
nehmen aufmerkſam zu machen. 

Sie können ſofort ein Kind er⸗ 
halten. Wir „arrangieren“ keine Adoptionen, 
wir „erledigen keine diskreten Angelegenheiten“, 
mit welchen hochtönenden Phraſen man das 
Publikum auszubeuten verſucht, ſondern wir ſetzen 
Sie ſofort mit Müttern, welche Kinder tatſächlich 
vergeben wollen, direkt in Verbindung. Wir weiſen 
Ihnen nicht ein Kind, ſondern 25 Kinder 
nach, bzw. geben Ihnen die Adreſſen der Mütter 
und dürfte wohl infolge der Auswahl beſtimmt 
ein günſtiges Reſultat erreicht werden. Wir be— 
rechnen Ihnen dieſe 25 Originaladreſſen mit 
5,50 M., welcher Betrag ſofort einzuſenden iſt 
oder auf Wunſch durch Nachnahme erhoben wird. 
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Sie finden darunter Kinder jeden Alters und 
Geſchlechts. 

Zurzeit ſind bei uns zirka 100 Kinder jeden 
Alters und Geſchlechts zur Unterbringung ange— 
meldet. Durch zehn teure Inſerate in Tageszeitun- 
gen erreichen Sie nicht annähernd den Erfolg, wie 
bei uns. Beeilen Sie ſich daher, ſich mit 
einem wirklich reellen Unternehmen, 
welches nicht mit leeren Verſprechungen, ſondern 
Tatſachen aufwartet, in Verbindung zu ſetzen. 
Adreſſen von Wüttern, welche Kinder vergeben, 
gehen bei uns täglich ein. Wir geben Ihnen nur 
die neueſten Adreſſen. 

In letzter Stunde eingegangen: 
2 Jahr altes Mädchen mit 3000 Mark 
Erziehungsbeitrag. 

Dieſe Adreſſe wird Ihnen ſelbſtverſtändlich 
auch mitgeteilt. Falls Sie ſpeziell auf das zwei 
Jahre alte, hübſche, geſunde Mädchen reflek— 
tieren, dann empfiehlt es ſich, ſofort mit uns 
in Verbindung zu treten, da die Unterbringung 
desſelben in Kürze erfolgen ſoll. Diskretion wird 
Ihnen zugeſichert, desgl. für die Mutter des 
Kindes gefordert. 

Hochachtend 
A. Zwiener.“ 

In der „Adoptionszentrale“ des Herrn 

Zwiener in der Schillingſtraße hing ein großes 
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Schild: „400 Kinder umgeſetzt in kur⸗ 
zer Zeit! 

Das anonyme Inſerat, die 400 „umge 
ſetzten“ Kinder, das zweijährige Mädchen, das in 
letzter Stunde eingegangen iſt, erinnern 
lebhaft an die Rubrik „Tiermarkt“ bzw. 
„Tierbörſe“ in den Berliner Tageszeitungen: 
„Von ca. 400 Pferden gebe für alle Geſchäfte 
paſſende Pferde ab“, „Reit- und Luxuspferde“, 
„20 gute Pferde, weil überzählig, zu verkaufen“ 
(genau, wie die überzähligen kleinen Wenſchen), 
„Raſſehunde, Papageien, Tauben, Kanarienvögel 
uſw.“ Das Angebot iſt das gleiche. Der Unter— 
ſchied zwiſchen den ausgebotenen Tieren und den 
ausgebotenen Kindern beſteht nur darin, daß die 
Raffetiere einen Wert repräfentieren, 
dementſprechend bezahlt und behandelt werden, 
wohingegen die Raffefinder keinen Wert re= 
präſentieren. Man erhält für ſie in der 
Regel ſogar einen „Erziehungsbeitrag“, und kann 
ſie dann mit der größtmöglichen Schnelligkeit an 
„Darmkatarrh“ — und wie die „natürlichen“ 
Todesarten dieſer überzähligen Kinder alle heißen 
— auf den Friedhof bringen, die Raſſekinder ge— 
nau fo, wie ihre proletariſchen Leidensgenoſſen. 

In Württemberg, dem Land der Pietiſten, 
in dem der Tierſchutz eine ungleich größere Rolle 
ſpielt, als der Menſchen- bzw. Kinderſchutz, findet 


71 


man in den Tageszeitungen in erjter Linie in 
fetten Buchſtaben das Inſerat: 

„Junges Kätzchen 
ſucht ein gutes Plätzchen.“ 

Unter dem Kätzchen ſteht dann ganz be— 
ſcheiden: 

„Kind von armem Mädchen 
an Kindesſtatt abzugeben.“ 

Dann aber zeigt ſich der große Unterſchied 
zwiſchen dem jungen Kätzchen und dem Kind. 
Die Leute, die ein Kätzchen abzugeben haben, 
ſuchen „ein gutes Plätzchen“ und ſind wähleriſch. 
Die arme Wutter jedoch, die ein Kind zu ver— 
geben hat, darf nicht wähleriſch ſein. Sie gibt 
es dem erſten beſten. Ob der Abnehmer des 
Kindes ein Kinderhändler iſt, der das Kind zur 
Proſtitution erzieht, oder ein Profeſſionsbettler, 
der ihm die zarten Gliederchen bricht, ihm die 
Augen ausſticht, um durch ſeinen herzzerreißen— 
den Anblick dem Publikum das Geld aus der 
Taſche zu locken, — die Wutter darf nicht danach 
fragen; ſie muß froh ſein, wenn ſie das un— 
bequeme Geſchöpfchen los iſt. Ein Kind iſt eben 
kein Kätzchen. 

Ein Teil der Kinderhändler, pardon „Ad— 
optionsvermittler“, war früher Hundehändler, hat 
aber den Kinderhandel dem Hundehandel vorge— 
zogen, weil erſterer bedeutend einträglicher ſein 
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ſoll. Es kann dieſen Leuten im Grunde ja auch 
gleichgültig ſein, ob fie mit jungen Hunden, 
Pferden oder Kindern handeln, wenn ſie dabei 
ihren guten Verdienſt haben, und der deutſche 
Staat dieſen Handel ruhig duldet. 

Wenn der Kinderhandel ſich immer weiter 
entwickelt, ſo werden mit der Zeit zweifellos neben 
den „Tiermärkten“ auch eigene „Kindermärkte“ 
öffentlich abgehalten werden. Es iſt überhaupt den 
Kindern gegenüber als ein Unrecht anzuſehen, 
daß die deutſchen Tageszeitungen, die ſich zum 
Organ für den Kinderhandel hergeben, dieſen unter 
„Vermiſchte Anzeigen“ einſchmuggeln, zwiſchen 
„Wanzentinktur, ſofort ſichtbare Wirkung garan- 
tiert“, „Haarfärbemittel“, „Manikure und Pedi— 
kure“, „Witwenball“, „Heiratsgeſuch“ uſw., wo— 
hingegen fie doch den Tieren eine eigene Rubrik 
einräumen. 

Neben dem großen Schwindel kommt es nun 
tatſächlich vor, daß dieſe „Adoptionszentralen“ 
auch Kinder „vermitteln“ und dabei ſkrupellos 
einen ſchmählichen Kinderhandel treiben. 

So wandte ſich im Frühjahr 1910 eine ledige 
Mutter an eines dieſer Zentralbureaus mit dem 
Erſuchen, für ihr einjähriges Töchterchen Adoptiv— 
eltern zu beſorgen. Herr Ernſt Kurt Haaſe verlangte 
die üblichen 5 Mark „Erkundigungsgebühren“, 
nach einigen Tagen weitere 50 Wark „Erkundi— 
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gungsgebühren“, und empfahl ihr darauf einen 
„Oberlehrer“ in der Nähe von Hannover. Die 
Mutter des Kindes, bzw. ihr Bräutigam, ver— 
pflichteten ſich, eine Abfindungsſumme von 400 
Wark zu zahlen. Von dieſer Summe mußten ſie 
der Adoptionszentrale, außer der Erkundigungs— 
gebühr (für den „koſtenloſen“ Nachweis), noch 
150 Wark zahlen. Herr Haaſe erklärte, daß er ſich 
genau nach den Verhältniſſen erkundigt habe. Der 
„Adoptivvater“ ſei ſehr zu empfehlen, beſitze ein 
Vermögen von 80 000 Wark. Auf Betreiben des 
Herrn Haafe wurde das Kind dann durch eine 
Transporteurin und den „Adoptivvater“ heimlich 
abends gegen 10 Uhr aus ſeiner Pflegeſtelle ge— 
waltſam geholt. Die Transporteurin reiſte bis 
Hannover mit, erklärte aber bei ihrer Rückkehr 
Herrn Haaſe, daß die Sache ihr ſehr verdächtig vor— 
komme. Hierauf erwiderte Haaſe: „Ja, ich glaube 
auch, es iſt alles Schwindel!“ 

Nachdem das Kind einige Monate bei den 
Lehrersleuten war, wurde von ihren Nachbaren 
der zuſtändigen Behörde die Anzeige gemacht, daß 
die Kleine ſehr ſchlecht behandelt werde, und offen— 
bar beiſeite geſchafft werden ſollte. Man fand das 
Kind in einer Dachkammer liegend, ohne jede 
Pflege. Von Zeit zu Zeit wurde ihm ein Stück 
Brot zugeworfen. An die Luft war es nie ge— 
führt worden. Dieſen Leuten wurde nun ſofort 
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das Kind abgenommen, und auf Koſten des 
Berliner Armenamts vorerſt in andere Pflege ge— 
geben. Die Mutter des Kindes weigerte ſich, es 
in ihr Haus zu nehmen (ſie hat ſich inzwiſchen 
verheiratet), ſondern wollte wieder „Adoptiv— 
eltern“ ſuchen. Wit ihrer Einwilligung habe ich 
nun am 1. Auguſt 1911 die Kleine von Hannover 
geholt und ganz in meine Fürſorge genommen. 
Es iſt der Mutter des Kindes bis jetzt nicht 
gelungen, weder die dem „Oberlehrer“ gezahlten 
250 Mark, noch die Herrn Haaſe gezahlten 150 Mark 
zurückzuerlangen. Als fie ſich in die Adoptions- 
zentrale des Herrn Haaſe begab, wurde ihr mitge— 
teilt, daß dort alles gepfändet ſei, und daß täg— 
lich Leute das Haus ſtürmten, um ihr Geld zurück— 
zuerhalten. 


So arbeitet die koſtenloſe „Charitas“, die 
„vor Ausbeutung durch gewiſſenloſe 
Elemente ſchützt!“ 


Intereſſant iſt auch die Naivität einiger Zei— 
tungen, die im Juni dieſes Jahres, im Anſchluß 
an einen Artikel über den Adoptionsſchwindel, 
folgende Notiz brachten: 


„Wit Bezug auf den oben erwähnten Artikel 
teilt uns das Adoptionsbureau von C. E. Haaſe mit, 
daß die Charakteriſierung des Artikels auf den 
Geſchäftsbetrieb dieſes Bureaus nicht zutreffe, da 
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eine große Anzahl von Kindern durch das Bureau 
tatſächlich untergebracht worden ſei.“ 

Eben, das iſt ja das Bedauerlichſte 
an der Sache, daß derartige gemein- 
gefährliche Menſchen faſt unter den 
Augen der Behörden Kinderhandel 
treiben dürfen! 

Unter der Aufſchrift „Neues vom Kinder— 
handel“ ſchreibt die „Mannheimer Volksſtimme“ 
am 8. April 1911: „In der Nummer 85 vom 
26. März d. J. der „Heidelberger Nachrichten“ 
war folgendes Inſerat zu finden: 

„Mädchen, beſter diskreter Geburt, zirka 
3 Jahre, einmaliger Erziehungsbeitrag 4000 M., 
an anſtändige Leute zu vergeben. Schriftliche An— 
fragen an Knöpfler, Leipzig 3, Bayriſcheſtr. 54.“ 

Obgleich unſere „Volksſtimme“ ſchon wieder— 
holt das Geſchäftsgebahren der ſogenannten Ad— 
optionszentralen uſw. gebührend beleuchtet hat, 
ſind dennoch wiederum eine Anzahl Arbeiter auf 
dieſes Inſerat hereingefallen. Durch eine ganz 
beiläufige gelegentliche Umfrage erfuhren wir, daß 
allein aus unſerem Bekanntenkreiſe fünf Per— 
ſonen auf das Inſerat reagiert haben. Es iſt 
alſo nicht zuviel geſagt, wenn wir, auch unter 
Berückſichtigung der Auflage der „Neueſten Nach— 
richten“ annehmen, daß allein in Heidelberg an 
100 Perſonen Offerten abgeſchickt haben. Als Ant— 
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wort kam mit Datum, „Leipzig, 31. März 11“, 
ein mit Schreibmaſchine geſchriebenes Schreiben 
des „Adoptions- und Pflegefrauen-Bureau, In⸗ 
haber A. Knöpfler, Leipzig, Bayriſcheſtr. 54.“ Als 
„Geſchäftszweige“ ſind am Kopfe des Schreibens 
angegeben: „Vertrauensvolle Hebammen zur 
Hand“, „Zur Entbindung geeignetes Heim wird 
nachgewieſen“, „Arrangierung von Adoptionen“ 
und endlich „Erledigung diskreter Angelegen— 
heiten“. In dem Schreiben teilt Herr A. Knöpfler 
mit, daß es ſich um das drei Jahre alte, „hübſche 
und geſunde“ Mädchen (eine kleine Photographie 
iſt dem Schreiben aufgeklebt) beſter diskreter Her— 
kunft handelte. Der Vater (geſtorben) ſei Rechts— 
anwalt, die Mutter Bankierstochter. Dann heißt 
es weiter: 

„Bevor ich jedoch mit Ihnen in nähere Ver— 
bindung treten kann, muß ich mich auf Wunſch 
der Mutter über Ihre Verhältniſſe genau in— 
formieren. Die entſtehenden Unkoſten uſw. müßten 
Sie tragen und wollen Sie mir, falls Ihnen 
daran gelegen iſt, das Kind zu erhalten, den 
Betrag von 6,50 M. einſenden.“ 


Das merkwürdige an dem Schreiben iſt nur, 
daß am Rande aufgedruckt iſt: 

„Von heute ab ſind ſämtliche Sendungen 
an das Hauptbureau nach Berlin, Danziger— 
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ſtraße 40, zu adrefjieren. Die Leipziger Filiale 
iſt aufgelöſt.“ 

Ein einfaches Rechenexempel wird genügen, 
um all den Reflektanten die Augen zu öffnen. 
Wie wir oben ſchon ſagten, iſt es ſicher, daß 
mindeſtens allein in Heidelberg 100 Perſonen auf 
das Inſerat in ihrem Leibblatt hin eine Offerte 
gemacht haben. Dieſes Inſerat erſcheint nun nicht 
allein in Heidelberg, ſondern es kommt in eine 
große Anzahl ähnlicher Blätter. Wir wollen nur 
einmal annehmen, daß an demſelben Tage das 
Inſerat in 100 anderen „Neueſten Nachrichten“ 
geſtanden hat. Es ſollen von all dieſen „Neueſten 
Nachrichten“ nur jeweils 100 Abonnenten les 
werden in den Großſtädten ſicher Tauſende ſein) 
offeriert haben, ſo haben wir an einem Tage 
10000 Bewerber um die 4000 M. Alle dieſe 
10 000 Bewerber erhielten dasſelbe Schreiben. 
Würden nun alle 10000 jo dumm fein und jeder 
6,50 MW. einſenden, ſo hätte der Mann Geld 
genug, um im Ausland ein gemütliches, ſorgen— 
freies Leben bis an ſein Ende führen zu können. 
Es werden aber nicht alle ſo dumm ſein, ſondern 
wir wollen einmal annehmen, daß nur etwa ein 
Fünftel ſich von den 4000 M. verführen laſſen. 
Es würden alſo 2000 Perſonen je 6,50 M. nach 
Leipzig⸗Berlin ſchicken, das find 13000 M. „ehr⸗ 
lich verdientes Geld“. Rechnen wir davon ab 
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den Gefchäftsanteil, den die Blätter an In— 
ſeratengebühr erhalten, Schreibgebühr, Porto uſw. 
in Höhe von 3000 M., ſo bleibt immer noch 
ein Gewinn von 10000 M. übrig. Alſo immer 
noch ein „gutes Geſchäft“k. — Der Hinweis auf 
die „geſchäftliche“ Seite dieſer zweifelhaften In— 
ſtitute dürfte wohl dem Vertrauensſeligſten die 
Augen geöffnet haben und ihn fürderhin veran— 
laſſen, nicht allein die 6,50 M. zu ſparen, ſondern 
auch die 5 oder 10 Pf., die ihn das Porto für 
die Einreichung der Offerte gekoſtet hat. Vom 
moraliſchen Standpunkt aus betrachtet, kann man 
dieſen Handel mit unſchuldigen Kindern, die ge— 
werbsmäßige Verſchacherung derſelben, die Wit— 
hilfe der Preſſe hierbei, nur als eine Gewiſſen— 
loſigkeit erbärmlichſter Art bezeichnen.“ 


Ein Drechſlermeiſter in Berlin, Köpenicker 
Straße, bot im Mai 1911 wiederholt das Kind 
„eines adligen Vaters“ mit einer Abfindungs— 
ſumme von 5000 M. aus, und beanſpruchte von 
den Reflektanten 5 M. für Auskunftsgebühren. 


Ebenſoviel verlangte ein „Freiherr von C.“, 
der auch Adoptionen diskreter Kinder vermittelt. 


In Winden wurde im Juni 1911 ein Kauf— 
mann Sch. verhaftet, der ſich unter dem Namen 
„v. Behren“ dort eingemietet hatte, und das „Kind 
einer Gutsbeſitzerstochter“ gegen Abfindung von 
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7000 M. zu vergeben hatte. Es gelang ihm in 
ſehr vielen Fällen die beanſpruchten 4,80 M. 
„für Unkoſten“ den Reflektanten aus der Taſche 
zu locken. 

Ende Juni 1911 erſchien in vielen Zeitun— 
gen des In- und Auslandes ein Inſerat, wonach 
ein 3 Jahre altes, hübſches Mädchen mit einem 
Erziehungsbeitrag von 4000 W. zu vergeben ſei. 
Als ein Ehepaar, das ein Kind annehmen wollte, 
an die aufgegebene Adreſſe ſchrieb, wurde es 
durch lithographierten Brief erſucht, 6,50 M. Er— 
kundigungsgebühren einzuſenden. Einige Zeit, 
nachdem das Geld eingeſandt worden war, wurde 
dem Ehepaar mitgeteilt, daß die Erkundigungen 
gut ausgefallen und es zur Uebernahme des 
Kindes auserwählt worden ſei. Da das Kind 
aber viele, bei einem Spediteur eingelagerte Möbel 
beſitze, müßten dieſe erſt mit einer hohen Summe 
ausgelöſt werden. — Bei Nachforſchungen exi— 
ſtierte der angebliche Spediteur ebenſowenig wie 
das Kind. 

Im Juni 1911 wurde in Charlottenburg der 
26 jährige Kaufmann Sch. verhaftet, der das „drei— 
jährige Kind eines Engländers und einer Offi— 
zierstochtern“ mit einem Erziehungsbeitrag von 
5000 M. gegen Koſtenerſatz von 7,50 M. aus⸗ 
bot. Sobald er dieſen „Koſtenerſatz“ hatte, ließ er 
nichts mehr von ſich hören. Mehrere der Ge— 
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prellten erſtatteten Anzeige bei der Polizei, worauf 
ſeine Verhaftung erfolgte. 

Wegen Adoptionsſchwindel wurde Ende 
Auguſt 1911 der 26 Jahre alte Kaufmann Max S. 
in Berlin verhaftet. S. betrieb mit einem gewiſſen 
Morowsky, früher „Bureauvorſtand“ bei Haſe & 
Radeck, eine „Adoptionszentrale“ in der Acker— 
ſtraße. Außer einem Adreſſenſchreiber war in dem 
Bureau auch Frau S. tätig, die ſeit Jahren unter 
der Aufſicht der Sittenpolizei ſteht. Morowsky 
hauſte zuſammen mit einem jungen Wädchen, das 
noch nicht viel über 16 Jahre alt iſt. Vor einem 
Vierteljahr kam es des 16 jährigen Wädchens 
wegen zu Zwiſtigkeiten, und das Ehepaar S. raffte 
den ganzen Hausrat zuſammen, ſchaffte ihn nach 
einer Kellerwohnung in der Auguſtſtraße und 
machte dort auf eigene Rechnung ein neues 
„Bureau“ auf. Morowsky meldete ſeinen Betrieb 
ab, und ſeine junge Geliebte wurde ihren Eltern 
wieder zugeführt. Gegen S. liefen in der letzten 
Zeit gegen vierzig Anzeigen von Leuten ein, die 
ſich betrogen fühlten. Wie es dieſe „Vermittler“ 
gewöhnlich zu tun pflegen, beſchränkte auch er 
ſich darauf, Anzeigen zu erlaſſen, wonach er 
Kinder mit einem hohen Erziehungsbeitrage zu 
vergeben habe. Den Bewerbern ſchrieb er dann 
wohl noch, daß gerade ſie von dem Vater des 
Kindes, um das ſie ſich bemühten, bevorzugt 
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würden, Notwendig feien nur noch nähere Er— 
kundigungen über den Leumund, und zu dieſem 
Zweck müßten 7,50 Wark als Auskunftsgebühr 
eingeſandt werden. S. war ſo vorſichtig, den 
Schriftwechſel, beſonders Beſchwerdebriefe ſofort 
zu verbrennen, nicht minder die Abſchnitte der 
Poſtanweiſungen. Durch Beobachtungen aber 
ſtellte die Kriminalpolizei feſt, daß an einem Tage 
mit einer einzigen Poſtbeſtellung 125 Mark bei 
ihm eingingen. Sie fand außerdem in der Be— 
hauſung noch Refte von Briefen und einen voll— 
ſtändigen Brief eines Hamburger Fabrikanten, 
der auch ſchon wiederholt vergeblich Antwort ver— 
langt hatte. Die Ermittelungen förderten ſo viel 
Belaſtungsmaterial zutage, daß S. verhaftet 
wurde. Auch gegen Worowsky wurde ein Ver— 
fahren eingeleitet. 

Ein Berliner „Vermittlungsbureau“, ant— 
wortete mir auf ein fingiertes Inſerat, daß es 
mir aus Deutſchland, Frankreich, Belgien, Holland 
und der Schweiz monatlich 3000 „diskrete“ Kinder 
mit Abfindungsſummen liefern könnte. 

Das Hauptinſertionsorgan für den Kinder— 
handel in Deutſchland iſt eine große Berliner 
Morgenzeitung, die von der ſog. „Charitas— 
organiſation“ allein jährlich 2500 M. für Inſerate 
erhalten ſoll. Jeden Sonntag erſcheinen in dieſem 
Blatt eine große Anzahl von Inſeraten, in denen 


Arendt, Kleine weiße Sklaven. 6 
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Kinder, wie bereits erwähnt, wie junge Hunde 
oder Pferde, zu jeder Preislage, jeden Alters, 
Größe uſw., in jeder Qualität und auch last not 
least von jeder Abſtammung ausgeboten werden. 
Die feinſten Rafjen ſind vertreten, 3. B.: 


„Adoption. 
Für hübſchen Knaben, 3½ Jahre alt, vornehmer 
Herkunft, werden Adoptiveltern geſucht.“ 
„Knabe, 4 Wochen alt, 


beſter Abſtammung (Vater Offizier), wird mit ein- 
maliger Abfindungsſumme vergeben.“ 


„Beſſeres 
goldblondgelocktes, ſüßes Mädchen mit ent— 
ſprechender Entſchädigung zu vergeben.“ 


„Mädchen, 

½ Jahr alt (Vater höherer Beamter), abzugeben.“ 
Es wird nicht einmal verſucht, dem Kinder— 

handel ein Wäntelchen umzuhängen, wie fol— 
gende Annoncen beweiſen: 

„400 Wark 
demjenigen, der mir Kind mit Abfindung von 
4000 M. nachweiſt. F. F. 319 Filiale Friedrich— 
ſtraße.“ 

„Mädchen, 
ein Monat alt, vergibt als eigen. Erforderlich 
ſind 1000 M.“ 
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„Knabe, 


1½ Jahre alt, blond, an gutſituierte Leute ſofort 
zu adoptieren, am liebſten außerhalb. 500 M. 
für die Mutter.‘ 


Den Reiz der Eigenart hat folgende Annonce, 
die im Mai 1911 in einer Berliner Tageszeitung 
ſtand: 

„Suche zu adoptieren 

zu meinem ſechsjährigen Töchterchen ein Kind 
beſſerer Herkunft, wenn mir als Fabrikant eines 
Spezial-WMaſſenkonſumartikels zur Ablöſung 
meines Sozius und alleiniger Weiterführung 
meines Betriebes ein Kapital von 50 000 M. 
gegen entſprechende Zinſen leihweiſe und amorti— 
ſierbar überlaſſen wird.“ 


Vielleicht wird dieſes Adoptionsgeſuch viele 
Nachahmer finden, ſo daß die vielen Heirats— 
geſuche mit der Zeit aus den Tagesblättern ver— 
ſchwinden, und ſtatt des „in ein Geſchäft Ein— 
heiraten“, von nun an das „Einadoptieren“ be— 
trieben wird. Jedenfalls wäre es praktiſcher, denn 
es iſt zweifellos einfacher und bequemer, ſich eines 
adoptierten Kindes, als einer angetrauten Frau 
zu entledigen! 


In einer Reihe von deutſchen Blättern er— 
ſchien folgende Annonce: 


* 
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„Entbindung ohne Heimbericht in 
Privat⸗Entbindungsheim 


Direktion Rue Genf, Schweiz 
Arzt und Hebamme. 
Adoption. — Diskretion.“ 


Nachforſchungen bei verſchiedenen Genfer 
Hebammen ergaben folgendes Reſultat: 

Die ſogenannten Privat-Entbindungsheime 
erwieſen ſich als mit höchſter Eleganz eingerichtete 
Wohnungen in den teuerſten Quartieren. Die Heb— 
ammen ſelbſt ſehr elegant gekleidete Damen. 
Für die Entbindung verlangte man durchſchnitt— 
lich 300 Fr. Dieſe ſollte in Annemaſſe, das, fünf 
Kilometer von Genf entfernt, in Frankreich liegt, 
ſtattfinden, und die Frau dann nach der Geburt 
wieder per Droſchke nach Genf ſpediert werden. 


Für die Unterbringung eines „diskreten“ 

Kindes ſtellte man folgendes in Ausſicht: 

1. Adoption nach Hinterlegung einer Summe. 
(Adoptiveltern aus den beſtſituierten Kreiſen 
will jede Hebamme auf Lager haben.) 

2. Unterbringung gegen Koſtgeld bei Savoyer 
Familien um 30 bis 50 Fr. im Monat; die 
Hebamme will ſtets nach dem Kinde ſchauen. 

3. Unterbringung des Kindes durch die Hebamme 
in der „enfance abandonnée Frankreichs gegen 
Entrichtung von 300 Fr. 
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In verſchiedenen Zeitungsannoncen gaben die 
Genfer Hebammen vor, in Annemaſſe eine Privat— 
klinik zu beſitzen. Meine Gewährsmännin, eine 
Schweizerin, ſchreibt mir nun darüber: 

„Ich konſtatierte bei einem Gang durch Anne— 
maſſe, daß keine einzige der Hebammen Genfs 
eine Klinik dort beſitzt. Hingegen wurde mir von 
eingeweihter Seite geſagt, daß die meiſten Heb— 
ammen Mutter und Kind zu einer Mme. X. 
bringen, welche kürzlich aus mehrmonatlicher Ge— 
fängnishaft entlaſſen worden iſt. Dieſe Frau iſt 
eine ganz gefährliche Perſon. Als ganz arme 
Dienſtmagd kam ſie vor einigen Jahren nach Genf, 
und heute beſitzen fie und ihre Mutter Häufer. 
Sie iſt bekannt dafür, daß ſie Kinder während 
der Geburt en gros ſterben läßt. Gewöhnlich 
bleiben die zu verſorgenden Kinder bei der 
Mutter der Mme. X. einige Zeit. Daß ſie die⸗ 
ſelben in der „enfance abandonnée“ unterbringt, 
glaube ich ihr ebenſowenig, als den andern, da 
dies nicht ohne Formalitäten geht. Es wäre inter— 
eſſant zu erfahren, wo ihre Mutter die Kinder 
hinbringt. Ich frug ſie um Adreſſen ſchon ver— 
ſorgter Kinder und erhielt keine! Ueberhaupt gab 
mir keine einzige der Hebammen, die ich auf— 
ſuchte, trotzdem ich ſie darum befragte, eine 
Adreſſe an. 
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Alle dieſe Hebammen, die bei uns regelmäßig 
annoncieren, treiben überhaupt die Einleitung des 
Abortus als Hauptgeſchäft, und verdienen dabei 
viel Geld. Die meiſten ſind ſehr bekannte Ko— 
kotten. Nicht nur aus der deutſchen Schweiz, 
ſondern auch aus Frankreich kommen Wädchen 
und Frauen maſſenhaft nach Genf zur Vornahme 
dieſer Operation. Es iſt ſogar ſoweit, daß eine 
Hebamme, welche dieſe Prozedur nicht vornehmen 
will, in Genf nicht mehr exiſtieren kann. Eine 
Hebamme ſagte mir, daß es ſchade ſei, daß meine 
„Freundin“, die ich als Grund meines Beſuchs 
vorgeſchoben hatte, bereits im 7. Monat ſei, da 
ſie Fehlgeburten noch mit 6 Monaten einleite! 
Von einer Hebamme erzählte man mir, daß ſie 
Fötuſſe im Keller aufbewahre, um fie Zweifeln- 
den zu zeigen!“ 

Die Ausnutzung der Kinder zu Un- 
zuchtszwecken. k 

Ueber die Ausnützung der Kinder zu Un- 
zuchtszwecken habe ich bereits eingehend in meiner 
Broſchüre „Menſchen, die den Pfad verloren“ 
(Verlag Max Kielmann, Stuttgart) berichtet. Ich 
habe dort geſchildert, wie ich einem Unhold auf 
die Spur kam, der gewerbsmäßig kleine, 
deutſche Mädchen an Bordellinhabe— 
rinnen verkaufte, und ſelbſt nach Ver— 
büßung einer längeren Zuchthausſtrafe für dieſes 
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Verbrechen, während er unter Polizei⸗ 
aufſicht ſtand, ſein „Gewerbe“ wieder auf— 
nehmen konnte. An gleicher Stelle habe ich 
über den ſchwunghaften Kinderhandel referiert, 
der mit deutſchen Kindern nach Amerika 
getrieben werden ſoll. 

Daß Kinder eine von Wüſtlingen bevorzugte 
Ware ſind, die in hohem Kurs ſteht, iſt eine 
längſt bewieſene Tatſache. Ich brauche nur an 
den Prozeß Sternberg zu erinnern und an die 
Helgoländer Skandalaffäre von 1910. Längſt iſt 
das Publikum über den in dem Prozeß Sternberg 
aufgedeckten ſchändlichen Mißbrauch kleiner Mäd— 
chen zur Tagesordnung übergegangen, und doch 
nimmt gerade die Kinderproſtitution in Deutſch— 
land einen immer größeren Umfang an. Vier— 
bis vierzehnjährige Mädchen werden in Berlin 
und anderen deutſchen Großſtädten zu hohem 
Preiſe (mindeſtens 50—100 M.) von den eigenen 
Eltern und Pflegeeltern, teils zum Geſchlechtsver— 
kehr, teils zur Anreizung zu demſelben (Sadis— 
mus uſw.) verkuppelt, und man trifft achtjährige 
kleine Mädchen, die in alle Arten der Unzucht 
eingeweiht ſind, wie die erfahrenſte Proſtituierte. 

Selten dringen Verkuppelungen von Kindern 
an die breite Oeffentlichkeit. Im Juli 1911 ſpielte 
ſich ein ſolcher Prozeß vor der Straßburger Straf— 
kammer ab. Eine Dame der beſſeren Geſell— 
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ſchaft war angeklagt, ihr 10 jähriges Töchter— 
chen an zwei Herren der beſten Geſellſchaft ver— 
kuppelt zu haben. Die Angeklagten, ein Herr N., 
einer der reichſten elſäſſiſchen Hopfenhändler, und 
ein Kaufmann W.-Sch. wurden wegen Vornahme 
unzüchtiger Handlungen zu 9 bzw. 18 Monaten 
Gefängnis, die Angeklagte Frau W. zu 2 Jahren 
Zuchthaus verurteilt. 

Von der Badedirektion eines Oſtſeebades 
wurde ich im Auguſt 1911 auf eine Witwe aus 
Charlottenburg aufmerkſam gemacht, die bereits 
ſeit mehreren Jahren mit ihrer jetzt 
13jährigen Tochter die Oſtſeebäder bereiſt, 
um ſie dort zu hohem Preiſe an Lebemänner zu 
verfuppeln. 

Die Verkuppelung von Kindern in Berlin ſoll 
insbeſondere von Frauen betrieben werden, die 
unter dem Deckmantel der „Maſſeuſe“, „Mani- 
kure“ und „Pedikure“ arbeiten. Obwohl die Nach— 
frage nach Kindern in Deutſchland ſelbſt ſehr groß 
iſt, werden doch eine Anzahl von Kindern auch 
in das Ausland an Bordellbeſitzerinnen und 
andere Kupplerinnen geliefert, wie ich bereits er— 
wähnte. Aus meinen Erfahrungen in den letzten 
Jahren einige Beiſpiele: 

Ein achtjähriges Mädchen, iſraelitiſcher Her— 
kunft, deſſen Mutter von dem eigenen Ehemann 
an ein Bordell nach Argentinien verkauft worden 
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war, ſollte von der Großmutter, der Mutter der 
verkauften Frau, ebenfalls an ein Bordell ver— 
kauft werden. Die Polizei ſchöpfte jedoch Ver— 
dacht, die Großmutter wurde in Frankfurt a. M. 
verhaftet, und ihr das Kind abgenommen. 

Ein Dienſtmädchen aus Nürnberg, das jein 
unehelich geborenes 5 jähriges Töchterchen an 
Kindes Statt unterbringen wollte, erhielt auf ein 
Inſerat den Beſuch einer reſpektablen, gut ge— 
kleideten Dame, die das Kind annehmen wollte. 
Sie gab ihren Namen und Wohnort an, und 
die Dienſtherrſchaft des Mädchens ſchrieb an die 
Polizeibehörde der betreffenden Stadt, um ſich 
nach dieſer Dame zu erkundigen. Die Polizei ant— 
wortete, „daß die reſpektable Dame Proſtituierte 
ſei, die wegen Bannbruch, Gewerbsunzucht, Be— 
trug und Kuppelei wiederholt im Gefängnis und 
Zuchthaus war. Ihr eigenes Kind, ein Knabe, ſei 
ihr auf dem Wege der Fürſorge-Erziehung ab— 
genommen worden. In letzter Zeit habe man be— 
obachtet, daß ſie ſich bemühe, mit den aus Ent— 
bindungsanſtalten entlaſſenen Mädchen in Ver— 
bindung zu treten, angeblich um Koſthäuſer für die 
Kinder zu vermitteln. Es beſtehe der Verdacht, 
daß ſie mit der Unterbringung der Säuglinge 
unlautere Zwecke verfolge.“ 

Im Jahre 1910 wurde in Berlin ein Mann 
verhaftet, der ſich Ballettmeiſter nannte und durch 
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die Zeitungen Kinder ſuchte, die er für das Ballett 
ausbilden wollte. Polizeiliche Recherchen ergaben, 
daß er eine Anzahl Kinder engagiert hatte, die 
täglich nackend vor ihm tanzen mußten. Zweifellos 
ſollten dieſe Kinder auch noch in anderer Weiſe 
mißbraucht werden. 

Im Wai 1910 war in einer Berliner Zeitung 
ein Ajähriges Mädchen ausgeſchrieben. Bei der 
ledigen Mutter, einer Näherin, meldete ſich ein 
gut gekleideter Herr, der ſich R. nannte, angab, 
aus Lodz zu ſein und in einem erſtklaſſigen Ber— 
liner Hotel logierte. Er erklärte ſich bereit, für 
das Kind 200 M. zu zahlen, und es in einer 
guten kinderloſen Familie in Südamerika unter— 
zubringen. Die Wutter ſuchte den Herrn im Hotel 
auf. Er hatte zwei kleine Mädchen im Alter von 
6—8 Fahren bei ſich und zwei junge Mädchen, 
zirka 17 und 18 Jahre alt, die er als „Bonnen“ 
in Amerika placieren wollte. Der Näherin kam 
die Sache verdächtig vor und ſie brach daher alle 
Unterhandlungen mit dieſem Herrn R. ab. Wie— 
viel Kinder und „Bonnen“ Herr R. nach Amerika 
mitgenommen hat und welches Schickſal ihnen 
zuteil wurde, entzieht ſich leider meiner Kenntnis. 

Eine Kellnerin aus Köln berichtet mir, daß 
ein in Berlin, Hamburg, Köln, Straßburg und 
Wien mehrfach vorbeſtrafter Zuhälter wiederholt 
Mädchen „aus Gefälligkeit“ Adoptionseltern für 
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ihre Kinder beſorgt habe, desgleichen habe er den 
Mädchen ſelbſt Stellungen als „Kellnerin“ und 
„Buffetdame“ nach Südamerika verſchafft. Vor 
mehreren Jahren ſei er ſelbſt nach Amerika ge— 
gangen, um dort ein Bordell aufzumachen. Was 
er mit den Kindern angefangen habe, wiſſe ſie 
nicht. In den meiſten Fällen habe er den Müttern 
noch eine kleine Entſchädigung für die Kinder ge— 
zahlt, und auch die Kindesausſteuer aus eigenen 
Witteln beſtritten. 

Ein G jähriges, bildhübſches Mädchen aus 
Bremen ſollte von ſeiner Mutter an eine Bordell— 
wirtin „an Kindesſtatt“ abgetreten werden. Einem 
Geiſtlichen gelang es jedoch, die Adoption zu ver— 
hindern und das Kind in einem Wädchenheim 
unterzubringen. 

Ein 7—8 jähriges Mädchen aus Rußland 
ſollte von ſeinen eigenen Angehörigen von 
Deutſchland aus zu unzüchtigen Zwecken in das 
Ausland verkauft werden. Einem Hilfsverein in 
Königsberg in Preußen gelang es jedoch, dieſen 
Verkauf zu verhindern. 

Im Jahre 1908 erſchien in einer Hamburger 
Zeitung folgende Annonce: 

„Meinen unehelich geborenen 7 jährigen, ge— 
weckten Knaben möchte ich wegen baldiger Heirat 
an Kindes Statt abgeben, gegen Erſatz der Er— 
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ziehungskoſten. Offerten unter „Knabe 278“ an 
die Exped. der Zeitung.“ 

Bei der Wutter, einem Dienſtmädchen, das 
über 8 uneheliche Kinder verfügte, erſchien eine 
feingekleidete Dame, die ſich Mrs. White aus 
New Vork nannte, und den Knaben für kinder— 
loſe Farmerseheleute nach Amerika „erwerben“ 
wollte. Sie beſtellte Mutter und Kind zu ſich in 
ein ganz zweifelhaftes Haus, in dem ſie „bei 
Freunden“ logierte, und zahlte der Mutter 250 
Mark für das Kind. Was aus dem Knaben 
geworden iſt, wird wohl ewig verborgen bleiben. 

Eine Frau in Berlin hat vier Kinder mit Ab— 
findungsſumme übernommen, um fie zu „züchten“. 
Das älteſte Kind, ein 10 jähriges Mädchen, wird 
jetzt ſchon flott verkuppelt. 

Im Jahre 1909 verſchwand in der Nähe von 
Berlin ein 6 jähriges Mädchen. Nach mehreren 
Tagen wurde es bei einer Proſtituierten vorge— 
funden, die das Kind an ſich gelockt hatte und 
im Begriff war, mit ihm in das Ausland abzu— 
reiſen. | 

Auf ein Inſerat von mir in einer Berliner 
Zeitung, in dem ich für eine „Artiſtin“ ein ſechs— 
bis achtjahriges Mädchen ſuchte, wurden mir 
Kinder in jeder Preislage angeboten, mit der 
Bemerkung, daß die Kinder auch in das Aus— 
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land mitgenommen werden dürften, und die Eltern 
auf Nachrichten von ihnen verzichteten. 

Eine ehemalige Proſtituierte übergab ihre 
beiden Kinder, einen 8 jährigen Knaben und ein 
10 jähriges Mädchen, einer „reſpektablen“ älteren 
Dame, die in einem Hoſpiz logierte, und die Kinder 
in einem vornehmen amerikaniſchen Inſtitut auf 
ihre Koſten erziehen laſſen wollte. Sie reiſte 
eines Tages mit den beiden ab und ließ nichts 
mehr von ſich hören. Die von ihr angegebene 
Adreſſe erwies ſich als falſch, und alle Nach— 
forſchungen nach den unglücklichen Kindern waren 
vergeblich. 

In einer Schweizer Zeitung erſchien ein In— 
ſerat, in dem ein 2 jähriges Mädchen aus Frauen- 
feld an Kindesſtatt ausgeboten wurde. Es meldete 
ſich hierauf ein Ehepaar aus Genf, das glücklicher— 
weiſe, noch vor Uebergabe des Kindes, durch den 
Sekretär des „Schweizer Komitees gegen den 
Mädchenhandel“ als WMädchenhändler entlarvt 
wurde. 

Wie ich aus einwandfreier Quelle erfahren 
habe, gibt es viele Bordelle, in denen die Kundſchaft 
auf beſonderen Wunſch, ſowohl zum Geſchlechts— 
verkehr, als zur Anreizung zu demſelben, Kinder 
vom vierten Jahre an erhält, für die eine be— 
ſonders hohe Taxe erhoben wird. Ob dieſe Kinder 
im Bordell ſelbſt großgezogen werden, ober bei 
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Freunden der Bordellinhaber untergebracht find, 
entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Im Auguſt 1911 meldete ſich in Berlin ein 
Dienſtmädchen bei mir, dem der Word ſeines 
Kindes Gewiſſensbiſſe verurſachte. Die Bericht— 
erſtatterin war vor mehreren Jahren zur Ent— 
bindung in einer Privat-Entbindungsanſtalt in 
Berlin, in der Nähe des Alexanderplatzes. Sie 
war ſehr unglücklich über das zu erwartende Kind, 
wurde aber ſchon vor der Geburt des Kindes 
von der Hebamme damit getröſtet, daß das Kind 
ſicher bald ſterben würde. Das Kind, ein 
kräftiges, achtpfündiges Mädchen, ſtarb tatſächlich 
einige Tage nach der Geburt eines „natürlichen 
Todes“, ebenſo zwei andere unwillkommene kleine 
Weltbürger, die in den folgenden drei Wochen, 
während welcher das Wädchen ſich in der Ent— 
bindungsanſtalt aufhielt, dort das Licht der Welt 
erblickten. Die Hebamme, die die Konzeſſion für 
das Entbindungsheim hatte, „vermittelte“ auch 
Kinder mit einmaligem „Erziehungsbeitrag“, wie 
der feinere Ausdruck für „Abfindungsſumme“ 
lautet. Für dieſe Vermittlung mußte ihr aber 
mindeſtens die Hälfte des „Erziehungsbeitrags“ 
gezahlt werden. Sie „vermittelte“ außerdem 
größere Kinder — Knaben und Wädchen — nach 
Belgien, wo ſie angeblich in einem „Kunſtinſtitut“ 
zu Tänzern, Jongleuren uſw. ausgebildet wurden. 
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Im Jahre 1907 ſoll ſie ſelbſt nach Belgien gereiſt 
ſein, um ſich mit dem durch ihre „Arbeit“ er— 
worbenen Gelde an einem „Kunſtinſtitut“ zu be= 
teiligen. Den Wädchen, die zur Entbindung zu 
ihr kamen, vermittelte ſie gelegentlich auch Stel— 
lungen in das Ausland, gab ihnen aber verblümt 
zu verſtehen, daß dieſe Stellungen nur ein Deck— 
mantel für die Proſtitution wären. Auch ſonſt 
verſuchte fie die jungen Mütter zu überreden, 
auf die Straße zu gehen, ſtatt ſich im Dienſt für 
fremde Leute zu plagen. 

Im Auguſt 1911 wurde ich auf eine Familie 
in Reinickendorf bei Berlin aufmerkſam gemacht. 
Der Wann lebt von der Herſtellung und dem 
Verkauf unzüchtiger Poſtkarten, verkehrt nur in 
Männerkneipen, wo — nach ſeiner eigenen An— 
gabe — niemand erfahren darf, daß er „normal 
veranlagt“ iſt. () Die Frau iſt Franzöſin, hat 
die Konzeſſion Koſtkinder aufzuneh- 
men, war nach ihrer Angabe auch zwei Jahre 
Waiſenpflegerin. Ab und zu ſtirbt oder 
verſchwindet ein Kind, was aber niemand weiter 
auffällt. Die Frau erzählte mir ſelbſt, daß ſie zu 
einem einjährigen Pflegekinde, das vor kurzem 
bei ihr geſtorben iſt, erſt den Arzt rief, als das 
Kind im Sterben lag, „weil ſie die Krankheits— 
ſymptome von den anderen Kindern her kenne,“ 
ferner erzählte ſie, daß ſie jedesmal, wenn ein 
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Kind erfranfe, einen anderen Arzt hole. Ein 
bildhübſches dreijähriges Mädchen, das unehe— 
liche Kind eines Dienſtmädchens, will die Frau 
jetzt gerichtlich adoptieren, um ihm ihr „großes 
Vermögen“ zu hinterlaſſen. Sie reiſt öfters nach 
Frankreich, hielt ſich jetzt wieder drei Wochen zu 
unbekannten Zwecken dort auf und will auch 
Kinder, insbeſondere genannte Kleine, dorthin 
expedieren. Dabei ſind dieſe Leute am 1. Juli 
1911 aus ihrer letzten Wohnung heimlich ent— 
wichen, ohne die Wiete zu zahlen. Der Mann, 
der jeden Abend elegant gekleidet ausgeht und 
erſt am Morgen wieder zurückkehrt, hat mehrere 
eigene Kinder, die ſchon erwachſen ſind 
und für die weder er, noch ſeine Frau, irgend— 
welches Intereſſe haben. Einen redlichen Erwerb 
kann das Ehepaar nicht nachweiſen. Während 
die Frau mir zuerſt erzählte, ihr Mann ſei Anti— 
quar, erklärte ſie mir einige Tage ſpäter, er ſei 
Kellner, fie habe ſich geirrt ()) Keine Behörde 
ſchöpft aber Verdacht, und das dreijährige Mäd— 
chen ſoll dieſer Frau gerichtlich zugeſprochen 
werden. Es gelang mir feſtzuſtellen, daß die Frau 
durch eine Berliner Stellenvermittlerin wiederholt 
Kinder mit Abfindung von 3—5000 M. erhalten 
hat. Dieſe Kinder ſind — wie ich bereits erwähnte 
— eines „natürlichen Todes“ bei ihr ge— 
ſtorben oder — verſchwunden. Nach An— 
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gabe der Vermittlerin hat die Frau die Kinder 
„weitergegeben“, vorausſichtlich nach Frankreich. 
Wit dem dreijährigen Mädchen geht fie täglich 
morgens nach 10 Uhr aus, macht nach eigener 
Angabe Herrenbekanntſchaften, die mit ihr und 
dem Kinde in Weinreſtaurants ſpeiſen und der 
Kleinen Geſchenke machen und kehrt erſt ſpät 
abends wieder heim. Der Haushalt der Frau 
iſt ſehr ſchmutzig, ſie ſelbſt ebenfalls, trotz Puder 
und Schminke, die Kleine dagegen iſt immer ſehr 
ſauber und elegant gekleidet, ſoll nach Angabe 
der Pflegemutter 15 Kleidchen beſitzen und den 
Herren ſehr gefallen. Das erzählte die 
Pflegemutter ſelbſt der Mutter des Kindes, die 
hieraus Verdacht ſchöpfte und ſich an mich wandte, 
mit der Bitte, ihr Kind in meine Fürſorge zu 
nehmen und die Adoption des Kindes, zu der 
ſie ihre Einwilligung bereits erteilt hatte, zu ver— 
hindern. Freiwillig gibt die Frau das Kind ſeiner 
Mutter nicht zurück und bedroht mit einem Re— 
volver alle Perſonen, die das Kind im Auftrag 
ſeiner Mutter holen wollen. Sie ſtellte die 
Mutter des Kindes zur Rede, weil ſie mich 
über ihr (der Pflegemutter) und ihres Mannes 
Treiben aufgeklärt habe, mit den Worten: 
„Wie konnten Sie das nur tun? ES 
ſteht ja Zuchthausſtrafe darauf. Trotz 
dieſes gravierenden Belaſtungsmaterials blieben 
Arendt, Kleine weiße Sklaven. 7 
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meine wiederholten Eingaben an die Polizei⸗ 
behörde und das Vormundſchaftsgericht in 
Reinickendorf, dieſen Leuten das Kind abzu— 
nehmen und die Konzeſſion, Koſtkinder auf— 
zunehmen, zu entziehen, bis jetzt ohne Erfolg. 

Die Berliner Stellenvermittlerin, 
die die Kinder nach Reinickendorf liefert, erzählte 
mir, in Anweſenheit von Frau Adele Schreiber— 
Krieger, daß ſie Berliner und ausländiſche Kinder 
zum Preiſe von 300-10 000 M. zu den verfchieden- 
ſten Zwecken nach dem Auslande liefere, ins— 
beſondere nach Rußland. Weder Polizei, noch 
Vormundſchaftsgericht, Gemeinde-Waiſenrat oder 
Kinder-Rettungsvereine machen nach ihrer An— 
gabe die geringſten Schwierigkeiten. Erſt vor 
einigen Wochen habe ſie ein Kind zum Preiſe 
von 10000 M. an einen ruſſiſchen Baron () 
geliefert, das Kind wäre aber auch aus guter 
Raſſe geweſen, ehelicher Abſtammung und ſeine 
10 000 M. wert. Nur ein einziges Wal ſei es 
vorgekommen, daß der Vormund eines Kindes, 
ein Geiſtlicher, Proteſt erhoben habe gegen die 
Abgabe ſeines Mündels an eine Ausländerin. 
Er hatte ſich nach dieſer Frau erkundigt und eine 
ſehr ſchlechte Auskunft über ſie erhalten. Nun 
müſſe die Frau eben ein anderes Kind nehmen. 
— Da ich dieſe Vermittlerin unter dem Vorwand 
aufſuchte, ein Kind für das Ausland erwerben 
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zu wollen, riet ſie mir, ein ausländiſches Rind 
anzunehmen, das könne ſie auch vermitteln. Sie 
bot mir dann die Kinder eines galiziſchen Dienſt⸗ 
mädchens an. Dieſes iſt in Berlin als Spülerin 
in einer Wirtſchaft beſchäftigt und hat fünf un⸗ 
eheliche „ſüße“ Kinder, da könnte ich mir eins 
oder mehrere ausſuchen und hätte auch keiner— 
lei Schwierigkeiten die Kinder über die Grenze 
zu bringen, ebenſo wenig wie bei den deut— 
ſchen Kindern. (Vgl. „Tierbörſe“.) Auf Be 
fragen erklärte die Frau, daß ſie für ihre Ver— 
mittlung ſtets die Hälfte der Kauf- bzw. Ab⸗ 
findungsſumme beanſpruche. Der Wann dieſer 
Vermittlerin, der jetzt nach ihrer Angabe den 
Kinderhandel leitet, war früher Tapezier und 
Tanzmeiſter. Jetzt betreibt er nur den Kinder— 
handel, da dieſer offenbar weniger Mühe macht 
und viel mehr einbringt, als das Tapezieren und 
Tanzen. 

Verſchiedene Berliner Hebammen, die ich 
aufſuchte, unter dem Vorwand ein Kind nach dem 
Ausland bringen zu wollen, ſagten mir, daß 
300 M. die reguläre Kaufſumme für Berliner 
Proletarierkinder wäre. Kinder beſſerer Ab— 
ſtammung und beſonders eheliche Kinder zu 
Unterſchiebungen uſw. würden viel teurer bezahlt: 
5000, 10000 M. und mehr. Es ließen ſich da 
glänzende Geſchäfte machen. — Weine in dem 
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Abſchnitt „Tierbörſe“ gemachte Bemerkung, daß 
die Raſſe-Kinder im Gegenſatz zu den Raſſe— 
Tieren keinen Wert repräſentieren, muß ich an 
dieſer Stelle gegenüber den Berliner Raſſe— 
Kindern ſomit zurücknehmen. Ob die unehelich 
geborenen Kinder adeliger Mütter, die in Preußen 
nach neueſter Verordnung des Winiſters des 
Innern, keinen Adelstitel mehr führen dürfen, 
zufolge ihrer edlen Raſſe, durch einen beſonders 
hohen Warktpreis bewertet werden, konnte ich 
leider nicht feſtſtellen. 


So kenne ich in Berlin eine Frau, die nach— 
einander drei Kinder, zwei Knaben und ein Wäd— 
chen, mit Abfindungen von 3000, 3500 und 4000 
Mark übernahm und dieſe Kinder dann in das 
Pariſer Findelhaus expedierte. 


Eine Berliner Hebamme mit Privat-Ent⸗ 
bindungsheim, zu der ich angeblich ein junges 
Mädchen zur Entbindung bringen wollte, ver— 
ſicherte mich, daß fie nur vornehme Kund— 
ſchaft habe. Den größten Teil ihrer Klientinnen 
verdanke ſie Offizieren, die ſie auch in ihrem 
Regiment weiter empfehlen. Dieſe 
Herren zahlen, nach ihrer Angabe, in der Regel 
eine einmalige Abfindungsſumme, mit der ſie die 
Kinder in der Nähe von Berlin unterbringt. Sie 
nannte mir den Ort, war auch bereit Adreſſen 
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dieſer Herren als Referenz anzugeben und mir 
zum Beweiſe Briefe von ihnen vorzulegen. 

Wiederholt wurde mir in Berlin mitgeteilt, 
daß die mit Abfindung vergebenen Kinder oft 
in die ſchlechteſten Hände geraten. Im Juli 1911 
wurde eine Frau zur Anzeige gebracht, die ein 
Kind mit 3000 M. „Erziehungsbeitrag“ erhielt, 
es in den Kohlenkaſten legte und langſam eines 
„natürlichen Todes“ ſterben laſſen wollte. — Eine 
ſehr ſchlecht beleumundete Familie lebt nur von 
„Erziehungsbeiträgen“. 

Viele Kinder werden von Berlin aus auch 
nach Belgien und Amerika verſchenkt und verkauft. 
Wie ich aus zuverläſſiger Quelle erfahre, ſollen 
viele ledige Mütter von Berlin nach Frank— 
reich zur Entbindung gehen und ihre Kinder 
nach Paris zu den „Enfants abandonnes“ bringen 
bzw. dorthin ſchaffen laſſen. Viele franzöſiſche 
Hebammen laſſen ſich einen „Erziehungsbeitrag“ 
von der Kindsmutter geben und bringen die 
Kinder dann einfach in das Pariſer Findelhaus. 
Das geſchieht aber nicht nur von Frankreich, 
ſondern auch von Deutſchland aus und ſoll auch 
in Berlin ſehr üblich ſein. Die „beſſeren“ Ele— 
mente unter den Leuten, die von „Erziehungs— 
beiträgen“ leben, ſollen die Kinder nicht zu 
„Engeln“ machen, was ja das Nächſtliegendſte 
und Bequemſte iſt, ſondern mit ihnen nach Paris 
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reifen, um fie dort im Findelhaus abzugeben. 
Es ſteht ſomit feſt, daß die franzöſiſche Nation, 
der „Erbfeind“, die deutſchen Kinder, denen ihr 
Vaterland keinen Schutz und keine Zufluchtsſtätte 
gewährt, in ſeine liebenden Arme nimmt. Der 
„Erbfeind“ erzieht die Kinder deutſcher Väter 
(insbeſondere der „Raſſeväter“, die einen „Er— 
ziehungsbeitrag“ zahlen konnten), die vielleicht zu 
den größten Franzoſenfreſſern und Hurrafchreiern 
gehören, zu franzöſiſchen Bürgern. Und wenn 
wirklich der Tag kommen ſollte, an dem der 
Wunſch dieſer „Patrioten“ ſich erfüllt, wenn der 
von ihnen herbeigeſehnte Krieg zwiſchen den 
beiden Nationen zum Ausbruch käme, dann 
werden es Kinder und Enkel deutſcher Väter und 
Mütter ſein, die in den Reihen des franzöſiſchen 
Heeres gegen das Land kämpfen würden, das im 
Grunde ihr Vaterland iſt. Welche Jronie des 
Schickſals! 

Meine Beobachtungen über den ausgedehnten 
Kinderhandel in Berlin habe ich hauptſächlich in 
der Zeit von Juni bis Oktober 1911 gemacht, 
während welcher Zeit ich mich auf Veranlaſſung 
der „Deutſchen Geſellſchaft für Mutter- und 
Kindesrecht“, zwecks Studien über den Kinder— 
handel in Berlin, hier aufhielt. — Dem Ber- 
liner Polizeipräſidium iſt der ſcheuß— 
liche Kinderhandel in Berlin natürlich ganz un— 
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bekannt, und es hat ſcheinbar auch nicht all- 
zuviel Intereſſe an ſeiner Aufdeckung und 
Unterdrückung. Am 24. Juni 1911 richtete ich an 
den Herrn Polizeipräſidenten ein Geſuch, mir 
zur Aufdeckung des Kinderhandels in Berlin 
polizeiliche Unterſtützung zu gewähren. Die Ant⸗ 
wort vom 3. Juli 1911 lautete: 
„An Frau Henriette Arendt. 

Zum Schreiben vom 24. 6. 11. 

Ihrem Antrag kann nicht ent⸗ 
ſprochen werden. 

Der Polizeipräſident. 
J. V.: Hoppe.“ 

Bei perſönlicher Rückſprache mit den Herren 
Kriminalkommiſſären wurde mir erklärt, daß das 
Berliner Polizeipräſidium kein Reſſort für 
den Kinderhandel habe und hierfür ein 
eigenes Reſſort zu ſchaffen ſei doch ſehr 
umſtändlich! 

In meiner ſchwierigen Aufgabe wurde ich in 
Berlin nur durch die „Deutſche Geſellſchaft für 
Mutter⸗ und Kindesrecht“ unterſtützt. Bei meinen 
Recherchen iſt mir das „Internationale Detektiv— 
Inſtitut Wolf“ an die Hand gegangen. 

Schauderhafte Enthüllungen über die 
Kinderproſtitution in England, den 
ſog. „Jungferntribut“, brachte die Londoner Pall- 
Mall-Gazette 1885 und dieſe ſchauderhaften Zu- 
ſtände herrſchen noch immer. 
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In England foll der Handel mit Kindern 
zu unzüchtigen und anderen Zwecken am ſtärkſten 
entwickelt ſein. Kleine Mädchen armer Eltern 
werden von Kupplerinnen gekauft und aufgezogen 
— man nennt dies das „Züchten“ — und wenn 
ſie das zwölfte oder dreizehnte Lebensjahr er— 
reicht haben, werden ſie an begehrliche Männer 
verhandelt oder an Bordelle verkauft, beſonders 
nach Belgien, deſſen Hauptſtadt Brüſſel eine der 
verderbteſten Städte der Welt iſt. Es gibt nach 
Schrank Mädchenhändler, die ſich faſt ausſchließ— 
lich mit der Anlockung 11—13 jähriger Mädchen 
befaſſen, für die fie von den Bordellbeſitzern den 
Preis von 20—30 Pfd. Sterling erhalten. Viel⸗ 
fach locken ſie mit Erfolg arme Waiſen und ver— 
wahrloſte, ſich ſelbſt überlaſſene Kinder ins Garn, 
oder veranlaſſen trunkſüchtige, verkommene Eltern, 
ihnen ihre Kinder zu verkaufen. London iſt ein 
großer Warktplatz, eine Zentrale für den Mäd— 
chen- und insbeſondere auch für den Kinderhandel. 
Nach London werden aus Deutſchland, Frank— 
reich, Belgien und der Schweiz erwachſene Mäd— 
chen und Kinder jeder Altersſtufe importiert, um 
entweder dem Bedürfnis des Inlandes zu dienen 
oder in das Ausland verkauft zu werden. Nach 
der Pall-Wall-Gazette führte in England die 
Deflorationsmanie zur ausgebreitetſten Kinder— 
proſtitution und ſogar zu Kinderbordellen, und 
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es kommt heutzutage vor, daß das Angebot von 
Kindern zu unzüchtigen Zwecken größer iſt, als 
die Nachfrage. 

Die in Italien — beſonders in Süditalien 
— als Straßenſängerinnen, Blumenverkäuferinnen 
und Modelle oft in dem jugendlichſten Alter ange— 
worbenen Mädchen, für die beſonders amerika— 
niſche Unternehmer Liebhaber ſind, fallen in der 
Regel der Proſtitution anheim. Auch italieniſche 
Knaben werden oft direkt zu Proſtitutionszwecken 
für das In⸗ und Ausland angeworben. Be— 
ſonders in Paris und Amerika ſollen ſie ein 
geſuchter Artikel ſein. Carlier, der frühere Chef 
der Pariſer Sittenpolizei, fand unter den gewerbs— 
mäßigen männlichen Proſtituierten in Paris 
14% Knaben unter 15 Jahren, 38 % Jünglinge 
zwiſchen 15 und 20 Jahren. 

Lino Ferriani ſchildert in ſeinem Werke 
„I drammi dei fanciulli“ (Kindertragödien, Como, 
Vittorio Omarini, 1902) u. a. das Los der 
nach Buenos-Aires verkauften unzähligen 
italieniſcher Kinder. „Für einen Kuchen 
oder eine Zigarette obſzöne Umarmungen.“ 
„Von den Kinderhändlern für eine Hand 
voll Tabak oder eine Flaſche Branntwein 
verkuppelt.“ „Windeſtens 50 ſolcher Kinder 
irren ganz verlaſſen in den Straßen von 
Buenos Aires, kleine Mädchen darunter, die kaum 


106 


9 Jahre zählen und bereits ganz verdorben find.“ 
— „Viele Kinderhändler kaufen oder mieten 
kleine Mädchen, angeblich um ſie einen Beruf 
erlernen zu laſſen und verkuppeln ſie dann. So 
manche Büglerin, Schneiderin, Wodiſtin, Friſeuſe 
uſw. verdeckt unter dieſem ehrlichen Gewerbe einen 
ſcheußlichen Kinderhandel zu Unzuchtszwecken, 
ebenſo wie man in gewiſſen Wein-, Bier- und 
Likörbudiken ſchöne, kleine Mädchen, 13, 12, 10 
und ſogar 8 Jahre alt, zu Proſtitutionszwecken er— 
hält.“ — Ferriani ſchildert aus ſeinen Erfahrungen 
21 Fälle von Verkäufen zu unzüchtigem Zweck, 
von denen 6 Fälle kleine Kinder betrafen. Die 
Preiſe ſchwankten zwiſchen 50 bis 500 Lire pro Kind. 

Ueber den Verkauf italieniſcher Kinder nach 
der Türkei zu Anzuchtszwecken berichtet 
Marie Beßmertny in der Zeitſchrift „Die Frauen⸗ 
bewegung“ am 1. Auguſt 1911: 

„Die erwachſenen Mädchen zu retten, iſt hier 
faſt illuſoriſch, jo richtet ſich das Mitleid wenig— 
ſtens auf die Kinder! Es kommen ſolche ſchon 
von acht Jahren an in großer Wenge aus Italien, 
beſonders aus Weſſina, nach der Türkei, wo ſie 
nicht nur mit Wiſſen, ſondern ſogar auf Ver- 
anlaſſung von hervorragenden Ver— 
treterndertürkiſchen Geſellſchaftnach 
den Bordellen geſchafft werden. Kleine 
Mädchen wandern auf dieſe Weiſe von Hand zu 
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Hand, werden an Liebhaber für ſchweres Geld 
verkauft oder vermietet, bis ſie ſchließlich 
dem Pöbel und den Soldaten anheim- 
fallen. Ich weiß einen Fall, wo für einen 
Medſchid oder 1 bl. 60 Kop. 14 türkiſche 
Soldaten ein achtjähriges Mädchen 
mißbrauchten. Auch einige türkiſche Damen 
ſind voller Entrüſtung über die ſittlichen 
Greuel und ſuchen das Geſetz, betreffend die Er— 
höhung des Schutzalters, durchzubringen. Die 
Schwierigkeit liegt aber nicht nur in der In— 
differenz der konſtitutionellen türkiſchen Regierung 
gegenüber dieſer Frage, ſondern auch in dem 
türkiſchen Ehegeſetz, das zehnjahrigen Mädchen 
ſchon das Heiraten geſtattet.“ 

Im Jahre 1903 wurden in Alexandrien 
auf Antrag mehrerer auswärtiger Konſulate zahl- 
reiche Hausſuchungen bei Perſonen vorgenommen, 
welche als Witglieder einer internationalen Mäd— 
chenhändler-Organiſation verdächtig waren. Dabei 
wurden in dieſen Häuſern etwa 20 Wädchen im 
Alter von 12 bis 15 Jahren gefunden, welche 
aus Deutſchland, Oeſterreich, Griechenland, Ru— 
mänien und Rußland nach Alexandrien verkauft 
worden waren. Die Wädchen wurden ſämtlich 
ihren Konſulaten übergeben. Bei der polizeilichen 
Durchſuchung eines Bordells in Buenos— 
Aires, dem Eldorado des Wädchenhandels, 
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wurden 18 kleine Mädchen befreit, von denen das 
älteſte 14 Jahre alt war. Nach Hilty wurden in die 
Bordelle von Buenos Aires im Jahre 1896 in 
einem einzigen Monat 117 junge Wädchen trans— 
portiert, die faſt alle minderjährig waren. Dieſe 
Häufer zahlen für ein 11—13 jähriges Mädchen 
200-250 Pfund Sterling. 

Viele verſchwundene Kinder, beſonders Schul— 
mädchen, können als Opfer des Mädchen- bzw. 
Kinderhandels angeſehen werden. Die „Jewish 
Association for the protection of girls and women“ 
in London, die es ſich zur Aufgabe macht, hilfs- 
bedürftigen Mädchen ihren Schutz angedeihen zu 
laſſen, fand unter 1634 Mädchen, die ſich in 
ſittlicher Gefahr befanden, 68 unter 14 Jahren. 

Ueber den Mädchen- bzw. Kinderhandel 
in Budapeſt berichtet Schrank: „Ein Fall, 
welcher bereits ſein gerichtliches Nachſpiel gefunden 
hat, erregte in Budapeſt großes Aufſehen. Der Liga 
wurde die Anzeige gemacht, daß in einem Grazer 
Blatte die verdachterweckende Annonce zu leſen 
ſei, das Budapeſter Inſtitut „Tanulé és nevelesi 
ügynökseg“ ſuche 14—15 jährige Mädchen als 
Bonnen und Geſpielinnen für ariſtokratiſche 
Häuſer. Den Recherchen des Vereins gelang es 
hier, eine förmliche Mädchen-Exportfirma aus— 
zuheben, die en gros ins Ausland arbeitete. Die 
Verbrecher wurden dem Gericht übergeben.“ 
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In China und Japan, wo Kindesaus⸗ 
ſetzungen und die Abgabe von Kindern ſehr häufig 
ſind, finden ſich viele Frauen, die kleine Mädchen 
zum Aufziehen übernehmen, und ſie im Alter von 
12 Jahren an die Teehäuſer als Geiſhas verkaufen. 

Während der großen Hungersnot in China 
im April 1911 wurden Frauen und Kinder für 
einen Laib Brot verkauft, und ſelbſt dieſen 
niedrigen Preis wollten die Händler für Kinder 
nicht zahlen, ſondern dieſe als Gratisbeilage er— 
halten. 

In Amerika beſtehen chineſiſche 
Handelsgeſellſchaften, welche ganz offen 
den Wädchen- und Kinderhandel betreiben. 
Auf dem Frauenmarkt in San Franzisko 
koſtet eine kleine Chineſin von 9 bis 12 
Jahren 150 bis 500 Dollars; ein Wädchen 
von 13 Jahren, wenn es „feine Ware“ iſt, wird 
noch beſſer bezahlt. Auch beſtand in dieſer Stadt, 
in der Dupont⸗Street, ein Lokal, das man die 
„Säle der Königin“ nannte, wo ohne Scheu Mäd— 
chen verkauft wurden. Der Jahresbericht 1901 
der „University Settlement Society“ in New Vork 
nimmt beſonders auf den Kinderhandel Bezug 
und behauptet, daß der Handel mit kaum den 
Kinderſchuhen entwachſenen Mädchen ungeheure 
Dimenſionen angenommen habe. Die New Vorker 
Mädchenhändler, vom Volke „Kadetten“ genannt, 
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ſuchen ſich ihre Opfer auch zum großen Teile 
unter den Kindern. 

Im Oktober 1902 wurde der „Kadett“ K. 
wegen Mädchen- und beſonders Kinderhandels 
zu unzüchtigen Zwecken zu zehn Jahren Zucht- 
haus verurteilt. Im Mai 1901 wurde in New Pork 
der „Kadett“ G. wegen des gleichen Verbrechens 
verurteilt. Felix Baumann berichtet in „New 
Vorker Kadetten“ über den Kinderhandel in 
Amerika: „Auch der Prozeß Jenſen warf ein 
bezeichnendes Licht auf den in New Pork be— 
ſtehenden Kinderhandel und beſtätigte nur zu ſehr 
die von den Richtern Jerome und Mac Mahon 
getanen Aeßerungen über denſelben. Thelma J. 
wurde der Führung eines verrufenen Hauſes 
ſchuldig befunden, und zu einer Geldſtrafe von 
450 Dollars und einem Jahr Gefängnis verurteilt. 
Auch ſie pflegte halberwachſene Wädchen nach 
einem Haufe an der Weſt 43 Str. zu locken und 
dort dem Laſter in die Arme zu treiben. Die 
revoltierenden Angaben, welche während des Pro— 
zeſſes in den Spezialaſſiſen von kleinen Mädchen 
gemacht wurden, führten zu weiteren Erhebungen 
durch die Agenten der Kinderſchutz-Geſellſchaft, 
und ein reicher Wall-Street-Makler, der in 
einem der erſten Gaſthäuſer der Stadt logierte 
und den prominenteſten Klubs angehörte, wurde 
ſchwer kompromittiert. Gleich darauf verſchwand 


111 


der Makler aus der Stadt. Als das Haus an 
der Weſt 43 Street ausgehoben wurde, fand 
man drei Mädchen im Alter von 8—1 
Jahren vor.“ — Wiederholt wurde es nachge— 
wieſen, daß kleine Mädchen in New Vork von 
Kupplern und Kupplerinnen an Chineſen verkauft 
wurden. 

Die Chineſen ſollen ganz ſpezielle Liebhaber 
von Kindern ſein, und die Kinder daher in Bor— 
dellen, in denen Chineſen verkehren, in hohem 
Kurs ſtehen. Kinder vom vierten Jahre 
an, Knaben und Mädchen, werden 
dieſen Wüſtlingen geopfert und wenn 
ein Kind ſtirbt, wird ſogleich Erſatzge—⸗ 
ſchafft. 

Im März 1911 berichteten engliſche Zei- 
tungen über Skandalgeſchichten, die 
ſich in dem dichtbevölkerten Chineſenviertel 
in Liverpool abſpielten. Die Chineſen 
haben dort in großer Menge ſehr jugend— 
liche Mädchen, meiſt unter 12 Jahren, als 
Dienſtmädchen in ihren Häufern, die aber, wie 
die Polizei feſtſtellte, ſchändlicherweiſe von ihren 
Herren mißbraucht wurden. Viele Verhaftungen 
ſind vorgenommen worden. 

In Indien durchziehen einheimiſche und 
fremde Händler und Händlerinnen die von Hunger 
und Peſt heimgeſuchten Provinzen und kaufen 
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dort Kinder im zartejten Alter für ganz geringe 
Preiſe, um ſie dem Laſter zuzuführen. 


Der Verkauf von Kindern an Pro- 
feſſionsbettler, Diebe uſw. 


Ueber den Handel mit Kindern zur Aus— 
nutzung für Bettel und Diebſtahl in 
Berlin, berichtet Emil Münſterberg in der 
„Deutſchen Rundſchau“ im Mai 1900: „Ein Herr 
berichtet, daß allabendlich ein in Lumpen gehülltes 
6 jähriges ſchwächliches Mädchen auf der Weiden- 
dammer Brücke in Berlin von einem Orgeldreher 
angehalten wird, bei den Vorübergehenden Gaben 
zu erbetteln. Die Recherchen durch Stadtmiſſionare 
ergab, daß das kleine Mädchen von dem Orgel— 
dreher gemietet war. Aus eigenen Berichten des 
WMWannes ging hervor, daß das Mitleid der Leute 
für das frierende Kind ſo groß war, daß er auf 
den Durchſchnittsverdienſt von täglich 20 Wark 
rechnen konnte. Die Häuslichkeit des Mannes 
war wohlhabend zu nennen. Seinen Sohn 
ließ er gut erziehen. Das gemietete Kind war 
nicht aufzufinden.“ 

Die Eheleute S. aus dem Süden von Berlin 
hatten zwei Knaben im Alter von 5 und 6 Jahren. 
Der älteſte war unehelich von der Mutter mit— 
gebracht. Beide Eltern waren gewerbsmäßige 
Diebe, die Frau auch Berufsbettlerin. Zwei 
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Jahre nutzte fie die Stadtmiſſion aus. Dort er— 
kannt, wandte ſie ſich an eine Wethodiſten— 
gemeinde mit dem Wunſche, ihre Kinder getauft 
zu bekommen. Dies geſchah auch wirklich, obwohl 
die Kinder durch Vermittlung der Stadtmiſſion 
ſchon getauft waren. Sie gab ſtets an, eheverlaſſen 
zu ſein, während ſie in Wahrheit mit ihrem 
Wanne zuſammen lebte, wenn er nicht im Zucht— 
haus war. Im November 1898 hatte er eben 
eine zweijährige Zuchthausſtrafe verbüßt, die Frau 
im Februar 1898 eine 18 monatige. Die Kinder 
wurden ſyſtematiſch zum Stehlen und Betteln er— 
zogen. Auf ihren Bettelgängen durch Berlin nahm 
die Frau S. meiſtens noch ein kleines, elendes, ge— 
mietetes Kind mit, um die Herzen zu erwärmen. 
Sie hatte ſehr viel Glück, fand ſtets mitleidige 
WMWenſchen, und Augenzeugen berichten, wie die 
Familie, während ſie nach des Tages Mühen ſich 
es gut ſchmecken ließ, bei einem nichts weniger 
als frugalen Abendbrot, wo die geiſtigen Ge— 
tränke nicht fehlten, ſich über das Witleid der 
Leute luſtig machte und darüber lachte, wie dieſe 
oder jene Dame mit Tränen in den Augen all 
das Leid und die Vot ſich erzählen ließ von der 
armen Frau.“ 

Im Fahre 1904 wurden in Berlin 
mehrere Kinderhändler verhaftet, 
welche ausländiſche kleine Knaben an ſich 
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gelockt hatten, angeblich um fie mit Mäufe- 
fallen uſw. hauſieren zu laſſen. Dieſe Kinder 
wurden zum Betteln und Stehlen angehalten 
und erbarmungslos mißhandelt, wenn fie nicht 
genügend heimbrachten. Das Haupt der Ge— 
ſellſchaft war ein Ungar, der das durch ſeine 
kleinen Sklaven erworbene Geld mit Dirnen ver— 
praßte. Er unterhielt auch in Potsdam, Magde— 
burg und Hannover Quartiere, d. h. elende Löcher, 
wo die Kinder auf faulem Stroh ſchlafen mußten, 
und ſobald ihm in Berlin Gefahr durch Entdeckung 
drohte, beförderte er die Kinder dorthin. Die 
ganze Geſellſchaft wurde ſchließlich verhaftet und 
die armen Knaben in ihre Heimat zurückbefördert. 

Ferriani veröffentlicht in „I drammi dei 
fanciulli“ einen Brief, den er aus Berlin erhielt, 
betreffend das ruchloſe Treiben eines Banditen, 
der zwei Kinder ihren Angehörigen abgekauft 
hatte. Tagsüber wurden die Kinder mit Stroh— 
flechten beſchäftigt und abends mußten ſie, wenn 
ſie nicht verhungern wollten, ſich in den Straßen 
Berlins ihre Nahrung durch Bettel uſw. ver— 
ſchaffen. 

Unter der Aufſchrift,, Moderne Sklavenhalter“ 
berichtet die „Jugendfürſorge“ im Januarheft 1910 
über das Los kleiner Sklaven, die von Unter— 
nehmern aus allen Teilen Europas gekauft 
oder gemietet werden, um ihre Sklavenhalter durch 
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Bettel und Diebſtahl zu unterhalten. Es heißt 
in dem Bericht: „Zu Hunderten gibt es in London 
ſolche in Lumpen umherirrende, bettelnde Kinder. 
Selbſt in den vornehmſten Straßen begegnet man 
den kleinen Unglücklichen; ſie ſtehen am Bürger— 
ſteig, den Kopf geſenkt, beinahe leblos.“ Und 
ferner: „Er (der Unternehmer) mietet ſich irgend— 
wo an der Peripherie der Stadt, wo er dem 
Auge der Polizei entrückt iſt, ein Zimmerchen und 
lebt von dem Ertrage ſeines kleinen Bettlers aus— 
kömmlich und ſorgenfrei. Es kommt vor, daß die 
Blutſauger an ihren dienſtbaren Opfern ſchwere 
Verbrechen begehen, um ihre Einnahmen zu er— 
höhen. Wie oft ſieht man nicht einen ſo „kon— 
ſtruierten Bettler“ mit gebrochenen Armen oder 
Beinen. Iſt der Bettler blind, ſo kann es ſehr 
wohl möglich ſein, daß ſein Herr ihm das Augen— 
licht raubte. Durch ſtändiges Hungernlaſſen er— 
zielt man ein mitleiderweckendes Ausſehen, das 
durch zerriſſene, ſchmutzige Kleidung noch ver— 
ſtärkt werden kann.“ 

In einem Bericht der „Nationalgeſellſchaft 
zur Verhütung von Grauſamkeiten gegen Kinder“ 
in England wird das große Kinderelend, auf das 
dieſe Geſellſchaft aufmerkſam gemacht wurde, fol— 
gendermaßen geſchildert: „25 437 Kinder find 
Dulder von Gewalttätigkeiten mit allen erdenk— 
lichen Waffen, die zufällig in die Hände der 
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rohen und rachſüchtigen Eltern und Pflegeeltern 
fielen; die Aermſten ſind bedeckt mit Beulen und 
Wunden, verbrannt oder verbrüht, voll von 
Pflaſtern und Verbänden. 62887 find vernach— 
läſſigte und verhungerte kleine Weſen. Sie ſtarren 
von Schmutz, Ausſchlag und Geſchwüren. 712 
Kinder find ihren Mißhandlungen bereits erlegen. 
12 663 kleine Geſchöpfe ſind durch die Geldgier 
ihrer Erzeuger zu namenloſen Leiden verurteilt 
worden, denn durch natürliche oder künſtliche Ge— 
brechen ihrer Kinder ſuchen ſie ſich die Börſen 
mitleidiger Menſchen zugänglich zu machen. 4460 
kleine Mädchen ſind Opfer menſchlicher Beſtien 
geworden. Ihnen reihen ſich kleine Sklaven ſchäd— 
licher oder gefährlicher Beſchäftigungen an. Dar— 
unter befinden ſich künſtliche Mißgeburten in 
Jahrmarktsbuden, Akrobaten, Trapez- und Draht— 
ſeilkünſtler, — ein ſchreckliches Bild menſchlichen 
Elends.“ Durch verſchiedene Prozeſſe, die dieſe 
Geſellſchaft führte, wurde es außer Zweifel ge— 
ſtellt, daß es in England förmliche Krüppelfabriken 
gibt, und daß eigene, geſchenkte, gekaufte und 
auch geſtohlene Kinder die furchtbarſten Ver— 
ſtümmelungen zu erleiden hatten, bis ſie die Ge— 
ſtalt annahmen, die der „Unternehmer“ für ſeine 
Zwecke gerade brauchte. 

Ueber die „Fabriken für Krüppel“ 
in Spanien, dieſem Eldorado für Bettler, 
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leſen wir in „Verbrechertum und Proſtitution in 
Madrid“ von C. Bernaldo De Quiros und J. M. 
L. Aguilanedo. (Autoriſierte Ueberſetzung. Sexual⸗ 
pſychologiſche Bibliothek. Herausgeber Dr. med. 
Iwan Bloch.) Da heißt es: 

„Da aber viele Männer und Frauen den— 
ſelben Weg gehen (den der Bettelei), gibt es 
unter den Familien Konkurrenz, und es gilt, ge= 
ſchickt zu ſein. Ein kränkliches Kind genügt nicht, 
um die Wildtätigkeit zu erwecken; ein verwachſener 
Krüppel als Kind iſt mehr wert. Wie es aber 
beſchaffen? Man mietet es eben. — Wird in 
einer Familie ſolch ein armes Würmchen geboren, 
ſo iſt dies das große Los; es bedeutet Glück, 
Sicherheit des Unterhalts und ſtändiges Wohl— 
leben. Gute Herzen geben beim Anblick des un— 
glücklichen Geſchöpfes ſtets und viel Almoſen. — 
Da aber nicht genügend ſolcher almoſenbringender 
Kinder geboren werden, ſo macht man es wie bei 
den Bäumen und Tieren, die man künſtlich um— 
formt, und denen man die gewünſchte Geſtalt 
beibringt. Sie ſchaffen Mißgeburten! 
Es iſt grauenhaft, unſer Herz krampft ſich zu— 
ſammen, es iſt aber eine bewieſene Tatſache. Die 
Beiſpiele, zarte Kinder in Käſten einzuſchließen, 
fie des Lichtes und der genügenden Nahrung zu be= 
rauben, bis ſie vom Elend zerfreſſen werden, ſind 
nicht ſelten. Vater und Mutter, die ihren Kindern 
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die Glieder umbiegen, ſind gewöhnlich, ja, es iſt 
bewieſen, daß entmenſchte Eltern ſelbſt ihre Kinder 
entſtellen, ihnen die Glieder verkrüppeln, indem 
ſie ihnen nach und nach durch feſtes Einſchnüren 
in Verbände beſtimmte Formen geben, und ſo ein 
oft liebliches Geſchöpf zu einem mißgeſtalteten 
Krüppel machen. Die Wehrzahl der Bettler, die 
außergewöhnliche Abnormitäten zeigen, ſind 
Kunſtprodukte, Individuen, die in ihrer früheſten 
Jugend für die Bettelei präpariert wurden. Die 
Umgeſtaltung war für ſie die Lehre und hat ihnen, 
wenn man ſo ſagen darf, eine ſichere Stellung 
verſchaff.. — Wan kann nicht alle Gebrechen 
aufzählen, mit denen die unſeligen Kreaturen be— 
haftet ſind. Vielfach betrachten dieſe Kinder ihre 
Gebrechen als notwendig. Stets haben ſie ge— 
hört, dieſer oder jener Bettler verdanke ſeine 
reichen Einnahmen ſeiner Wißgeſtalt; ſie haben 
ihn ſchlemmen ſehen und wünſchen eine ähnliche 
Lage für ſich herbei. 

In den franzöſiſchen Bezirken an 
der ſpaniſchen Grenze iſt ein Zentrum 
für die Mißgeburtenfabrikation. In 
der Provinz Haute Garonne trifft man be— 
ſonders die „Fabriken für Krüppel“. Dort 
macht man es auf folgende Art: Man nimmt 
ein Kind unter 10 Jahren, krümmt ihm die 
Beine und drückt ſie mit einer Schlinge gegen 
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die Muskeln, zunächſt leicht, um den Brand zu 
hüten. Allmählich atrophieren die Glieder und 
alles Leben konzentriert ſich gewiſſermaßen auf 
den Rumpf. Nun ſetzt man den Krüppel in eine 
Kiſte, aus der er nicht einmal zum Schlafen her— 
auskommt, und kreuzt ihm die Beine ſo, daß ſie 
nie wieder ihre Kräfte zurückerlangen können. 
Dieſe Unglücklichen werden von ihren Fabrikanten, 
die ſie für 50—60 Fr. gekauft haben, ſehr knapp 
ernährt. Sie bringen ihnen täglich etwa 7 Fr. 
ein.“ 

Das Sklaventum der Kinder in 
Paris ſchildert Paulian in ſeinem Werke „Paris 
qui mendie“. „Die Ausbeutung der Kinder durch 
die Bettler iſt, meiner Meinung nach, das ſchreck— 
lichſte aller Verbrechen, und doch iſt dieſes Ver— 
brechen weder von der Geſetzgebung vorgeſehen, 
noch wird es von ihr beſtraft. Der Artikel 309 
des Code penal beſtraft die vorſätzliche Körper— 
verletzung mit Gefängnis, wenn eine Krankheit 
oder Arbeitsunfähigkeit während mehr als 20 
Tagen die Folge davon iſt. Aber um ein Kind 
krank zu machen, ja ſelbſt, um es zu töten, bedarf 
es keiner beſonderen Gewaltanwendung. Alle 
haben wir ſie geſehen, im härteſten Winter, dieſe 
Frauen, welche lange Stunden unter den Brücken 
ſtehen, in ihren Armen zwei, drei und manchmal 
vier Kinder im zarteſten Alter haltend. Dieſe 
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armen kleinen Kreaturen ſehen totenbleich aus, das 
Geſicht eingefallen, der ganze Körper erſtarrt. 
Morgen ſind ſie vielleicht tot, aber was ſchert 
dieſer Umſtand die entartete Mutter, wenn das 
Zurſchauſtellen dieſes Elends ihr nur die Sous— 
ſtücke in den Schoß wirft! Uebrigens gehören dieſe 
Kinder ihr oft nicht einmal, ſie ſind gemietet in 
den Höhlen der Rue de la Vielle-Eſtrapade, der 
Rue Warcadet, der Paſſage Bouchardy oder der 
Rue Sainte-Warguerite, wo man ihnen für 30 
Sous pro Tag ein Kind „anvertraut“, mit 
dem Verſprechen, es gegen ein anderes einzu— 
tauſchen, wenn ihm „ein Unglück zuſtößt“. Eine 
Bettlerin hatte auf dieſe Weiſe ihre eigenen vier 
Kinder in das Jenſeits expediert; nun mietete 
ſie ſich fremde Kinder, denen das gleiche Schick— 
ſal wiederfuhr. Alle dieſe Tatſachen“, fährt 
Paulian fort, „ſind bekannt und doch wird keine 
Abhilfe geſchaffen.“ 

Der franzöſiſche Deputierte Berry entdeckte 
in Paris im Quartier St. Victor eine Geſell— 
ſchaft, welche von armen Leuten Kinder im Alter 
von S—10 Jahren entleihen, um ſie als Straßen— 
muſikanten auszubilden. In einer ſchrecklichen 
Spelunke fand Berry 40 ſolcher Zöglinge. Nach— 
dem ſie etwa zwei Monate lang abgerichtet worden, 
einige Stücke auf der Geige, Ziehharmonika uſw. 
zu ſpielen, müſſen ſie von früh bis ſpät auf den 
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Straßen und in den Wirtſchaftslokalen niederen 
Ranges ihren Erwerb ſuchen. Der Ertrag fällt 
gewöhnlich reichlich aus, denn die Unternehmer 
zahlen den Eltern abends bei der Ablieferung 
des Zöglings einen Tagelohn von einigen 
Franken für jedes Kind und ſchlagen dabei noch 
ihren Gewinn heraus. In Paris ſind es zumeiſt 
ausländiſche, beſonders italieniſche, polniſche und 
ruſſiſch-jüdiſche Familien, welche ihre Kinder zu 
dieſem Erwerb hergeben. Nach Ferriani (I drammi 
dei fanciulli) ſoll es in Paris zurzeit zirka 50 000 
ſolcher Kinder aller Nationalitäten geben, welche 
im bitterſten Elend durch die Straßen dieſer 
Rieſenſtadt irren. 

Ueber das Bettlerunweſen in 
Paris, das namentlich um Neujahr und das 
Nationalfeſt am 14. Juli einen faſt bedrohlichen 
Charakter annimmt, hat ein hoher Polizeibeamter 
einem Witarbeiter des „Petit Journal“ im Herbſt 
1910 eine Reihe intereſſanter Witteilungen ge— 
macht: 

„Sie können ſich nicht vorſtellen, woher all 
dieſes Bettelvolk kommt. Sie meinen wohl, daß 
Paris damit von der näheren Umgebung von 
Pantin, Aubervilliers, Montreuil-ſous-Bois uſw. 
bedacht wird, wo es Kolonien von Berufsbettlern 
gibt. Dem iſt aber nicht jo. Sie kommen aus der 
Bretagne, aus Spanien in ganzen Eiſenbahnzügen 
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und ich bin eben daran, die eigenartigen Be— 
dingungen feſtzuſtellen, unter denen ſie von den 
wahren Unternehmern des Bettelgewerbes 
zuſammengerafft werden. Man muß wohl an— 
nehmen, daß der Reingewinn ſehr bedeutend iſt, 
da nicht nur die Koſten der Reife hin und zurück 
und der allerdings nicht ſehr koſtſpielige Unter— 
halt in Paris getragen werden müſſen, und den 
Bettlern immer noch etwas übrig bleibt, nachdem 
der Unternehmer ſeine Prozente eingezogen hat. 
Es wäre die höchſte Zeit, daß ernſtliche 
Verfügungen getroffen werden, um 
dem ſchmachvollen Kinderſchacher und 
der Ausbeutung der öffentlichen 
Wohltätigkeit ein Ende zu machen, 
unter der in erſter Linie die verſchämten Armen 
zu leiden haben. Allem Anſchein nach werden 
die Behörden ſich ſchon in der allernächſten Zeit 
mit dieſer Angelegenheit beſchäftigen, die einen 
Beſtandteil der fo dringend geforderten Rein— 
haltung des Pariſer Straßenpflaſters bildet.“ 
Der Kinderhandel in Böhmen und 
Italien bezweckt hauptſächlich herumziehende 
Truppen mit Kindern „für alles“ zu verſehen. 
Oft ſind die Liebhaber Beſitzer von Muſik— 
kapellen, Tingeltangeln oder Schaubuden. Fran— 
zöſiſche, engliſche und amerikaniſche Händler 
zahlen den Eltern 400—500 Lire pro Kind. 
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Haben fie eine Anzahl Kinder beiſammen, fo reijen 
fie mit ihnen ab und nie wieder erhalten die An— 
gehörigen Nachricht von ihrem Kinde. 

Die kleinen Drehorgelſpieler und Eisver— 
käufer, die man ſo häufig in den Straßen Londons 
antrifft, ſind meiſt arme Italiener, die von 
Agenten unter lockenden Verſprechungen aus 
ihrem Vaterlande dorthin gebracht wurden. Ein 
Mitarbeiter der „Kölniſchen Volkszeitung“ er— 
mittelte über das Geſchick dieſer Kinder folgendes: 
„Ein ſolcher „Unternehmer“ oder „Padrone“ pflegt 
alljährlich mindeſtens einmal eine Reiſe nach 
Italien zu unternehmen. Wit ſeinem Begleiter 
wählt er ſich einen wegen ſeiner Armut bekannten 
Bezirk zu feinem Arbeitsfeld aus. Der „Padrone“ 
bleibt im Hotel, während der Agent arme, mit 
Kindern, beſonders Knaben, geſegnete Familien 
aufſucht. Er ſchlägt vor, daß die Knaben bei 
ihm das Geſchäft erlernen, um ſpäter ſelbſt ein 
einträgliches Kunſteisgeſchäft in London zu er— 
öffnen. Der „Padrone“ will ſogar in ſeiner Groß— 
mut noch die Reife nach England und eine Ver— 
gütung an die Eltern bezahlen. Durch Zureden 
und weitgehende Verſprechungen bringt der 
„Padrone“ ſeine Opfer dahin, ein Schriftſtück zu 
unterzeichnen, durch welches ſich die jungen Leute 
verpflichten, eine Anzahl von Jahren für den 
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„Padrone“ zu arbeiten, wofür ein entſprechender 
Lohn garantiert wird. Selten läßt ſich der „Pa— 
drone“ auf weniger als fünf Jahre ein. Sobald 
auf ſolche Weiſe 20 bis 30 Knaben im Alter 

von 12 bis 17 Jahren angeworben ſind, werden 
ſie nach London geſchafft. Dort werden ſie nach 
Saffron-Hill gebracht, einem der elendeſten 
Quartiere der Hauptjtadt, wo fie in ungeſunden 
und ſchmutzigen Häuſern zuſammengepfercht 
werden. Gewöhnlich ſchlafen in einem Schlaf— 
zimmer 12 bis 14 Knaben zuſammen, und jeden 
Morgen um 5 Uhr werden fie von ihrem arm— 
ſeligen Lager aufgeſcheucht, um in einem 
ſchmutzigen Keller Fruchteis und dergleichen an— 
zufertigen. Den Tag über müſſen ſie bei Sonnen— 
ſchein und Regen in den Straßen der Stadt die 
Ware feilbieten. Dreißig ſolcher Knaben bringen 
ihrem Herrn ungefähr 1200 bis 1500 Wark in 
der Woche ein, während ſie ſelbſt einen Wochen— 
lohn von 2 bis 5 Wark erhalten. Ein wenig 
Kaffee mit Brot und Wakkaroni iſt alles, was 
der „Padrone“ ſeinen Sklaven zum Unterhalt 
vorſetzt. Wie einträglich ein ſolches Geſchäft iſt, 
geht daraus hervor, daß ein ſolcher „Padrone“ 
ſein Geſchäft, das aus ſechs Eiskarren und ſechs 
Italienern beſtand, für die Summe von 6400 
Mark verkaufte. Im Winter, wenn mit Eis kein 
Geſchäft zu machen iſt, müſſen die Knaben mit 
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dem Leierkaſten in den Straßen umherziehen und 
wehe dem, der am Samstag nicht mindeſtens 50 
Mark an den „Padrone“ abliefert.“ 


Aus dem Valle d' Aoſta bei Turin werden 
regelmäßig Knaben armer Familien vom neunten 
Jahre an durch Unternehmer nach Frankreich ge— 
lockt, um dort in den Glasbläſereien in harter 
Fron zu arbeiten. Da die Kinder dort nach dem 
Geſetz nicht vor dem 13. Lebensjahre eingeſtellt 
werden dürfen, ſo werden die Geburtsſcheine von 
dem Unternehmer einfach gefälſcht. Die armen 
Kinder müſſen in der heißen Atmoſphäre nackend 
ſechs bis acht Stunden hintereinander als Läufer 
Dienſt tun, werden vom „Unternehmer“ ſehr 
ſchlecht genährt und gehalten. Ihren Lohn ſtreicht 
er ein und liefert jährlich davon eine kleine 
Summe an ihre Angehörigen ab. 


In „IJ drammi dei fanciulli“ entwirft Ferriani 
erſchütternde Bilder von dem Handel, der mit 
ſeinen kleinen Landsleuten in Italien ſelbſt und 
nach allen Weltteilen getrieben wird. Er ſchildert 
das tragiſche Los dieſer kleinen weißen Sklaven, 
die mehr Schläge als Nahrung erhalten, und die 
notgedrungen Verbrecher werden müſſen, wenn 
ſie nicht ein barmherziger Tod ihrem Sklaven— 
halter entreißt. Er teilt den Kinderhandel in 
Italien in ſechs Arten ein: 
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1. Verkauf der Kinder an Händler, die mit 
ihnen in das Ausland gehen, um ſie nach jeder 
Richtung hin auszubeuten. 

2. Ueberlieferung der Kinder an Vagabunden, 
die ſie zum Betteln anhalten. 

3. Ueberlieferung der Kinder an Leute, welche 
ſie angeblich einen Beruf erlernen laſſen wollen, 
ſie aber in Wirklichkeit zur Proſtitution anleiten. 

4, Ueberlieferung der Kinder an Handels— 
leute, welche ihnen Arbeiten auftragen, die ihre 
jugendlichen Kräfte weit überſteigen. 

5. Verkauf der Kinder für eine Reihe von 
Jahren an Kaminfeger. 

6. Skrupelloſe Ueberlieferung der Kinder an 
Anſtalten, welche in dem armen Waiſenkinde nur 
eine Quelle der Ausbeutung ſehen. 

In der erſten Art des oben geſchilderten 
Kinderhandels ſind ſämtliche anderen Arten ein— 
geſchloſſen. Die Kinder bleiben aber nicht immer 
bei dem Händler, der ſie von ihren Eltern ge— 
mietet oder gekauft hat. Sie werden oft weiter— 
gegeben, und wandern dann von einer Hand in 
die andere. Viele der Kinder werden von den 
Angehörigen ſkrupellos Zuchthäuslern verkauft, 
bzw. an ſie vermietet, und es werden mit dieſen 
Leuten regelrechte Wiets- bzw. Kaufverträge ab— 
geſchloſſen. Da heißt es dann allerdings „über— 
geben, um ein Handwerk zu erlernen“, „um eine 
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fremde Sprache zu erlernen“, „per fare il galan- 
tuomo“ uſw. Die Miets- und Kaufpreiſe ſind 
ganz verſchieden. Viele Kinder werden auf vier 
Jahre à 25 Lire pro Jahr vermietet, andere werden 
zum Preiſe von 70, 100 ſelbſt 200 Lire pro Jahr 
vermietet, je nach der Größe des Einkommens, 
das ſie ihrem Sklavenhalter verſchaffen. Ferriani 
ſchildert das entſetzliche Los von 992 armen italie— 
niſchen kleinen Sklaven in allen Weltteilen. 

Eine warmherzige Kinderfreundin aus Zürich, 
die Ferriani von dem Schickſal von 40 armen 
Italienerkindern in Zürich berichtete, fragte ihn an: 

„Was tut man eigentlich in Italien?“ Und 
ſeine Antwort lautete: „Wer ſollte hier die Zeit 
finden, ſich mit dem Kinderhandel zu beſchäftigen, 
da doch die ganze Zeit ſo gut, ſo köſtlich in der 
politiſchen Arena verbracht werden muß?“ 

Zu dem Handel, den Zigeuner mit Kindern 
treiben, liefert der „Breslauer Generalanzeiger“ 
vom 12. Februar 1911 unter der Aufſchrift: 
„Mutwillig verſtümmelte Kinder als 
Bettler“ einen Beitrag: 

„In Dorfkoij in Rumänien wurde ein Zi— 
geunerlager von Gendarmen ausgehoben. Bei den 
Zigeunern befanden ſich nicht weniger als 23 ge— 
raubte und ſchrecklich verſtümmelte 
Kinder. Bei der nun vorgenommenen gründ— 
lichen Durchſuchung des Lagers entdeckte man in 
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dem Zelt des Zigeunerhauptmanns eine wahre 
Folterkammer mit allerlei Marter- 
inſtrumenten, die dazu dienen mußten, 
die Gliedmaßen der geraubten Kinder 
zu verſtümmeln. Auf künſtlichem Wege wur— 
den ſchwere Augenentzündungen, Ausſatz und 
andere leicht ſichtbare Leiden und Gebrechen hervor— 
gerufen. Wit dieſen bedauernswerten Geſchöpfen 
zogen dann die Zigeunerweiber bettelnd durch das 
Land, um das Witleid der Leute wachzurufen. 

Im europäiſchen Rußland, in dem es zirka 
900 000 Bettler gibt, ſind die Kinder ein not— 
wendiges Inſtrument für die Bettelinduſtrie. Be— 
ſonders die mit engliſcher Krankheit, mit eitern— 
den Geſchwüren und Ausſätzen behafteten Kinder 
ſtehen bei den Bettlern hoch im Kurs. Obwohl 
der Bettel in Rußland laut $ 51 des Strafgeſetz— 
buches für Friedensrichter mit Gefängnis bis zu 
drei Monaten beſtraft werden kann, ſteht gerade 
in Rußland der Bettel in höchſter Blüte. In 
„Kriminaliſtiſche Studien“ ſchildert 
Auguſt Löwenſtimm u. a. den Kin der— 
handel in Rußland: „Die Blinden 
mieten Knaben als Führer und zahlen den 
Eltern derſelben die Summe von 3 bis 8 
Rubel pro Jahr. Die profeſſionellen Bettler, 
namentlich diejenigen aus dem Gouvernement 
Penſa, mieten jährlich mehrere Knaben aus ver— 
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ſchiedenen Dörfern des Saranskaer Kreiſes. Sie 
zahlen den Eltern für dieſelben 5, 7 und ſogar 
9 Rubel jährlich. Mehrere von dieſen Bettlern 
nehmen 5 Knaben mit auf die Reiſe. Der Chef 
des Bettelunternehmens ſitzt in ſeinem Fuhrwerk, 
während die Kinder von Haus zu Haus gehen und 
ſammeln. Von Kindesbeinen an gewöhnt man 
dieſe Kinder ans Betteln, man weiht ſie in alle 
Geheimniſſe dieſer Profeſſion ein und gewöhnt ſie 
ans Lügen und Stehlen. Von früh auf verkehren 
ſie mit heruntergekommenen Leuten, die ſich alle 
dem Trunk und dem Laſter ergeben. Es iſt be— 
greiflich, daß ein Kind, welches unter ſolchen Ver— 
hältniſſen aufwächſt, ſich allmählich in einen 
Taugenichts verwandelt. Die Knaben werden 
Bettler, Diebe und Gauner, die Mädchen aber 
feile Dirnen.“ 

Auch in der Verſtümmelung der Kinder 
ſcheint Rußland, nach Löwenſtimm, Spanien 
keineswegs nachzuſtehen. 

„Den 23. November 1899 wurde in der 
Sitzung der „St. Petersburger Geſellſchaft 
zum Schutz Winderjähriger“ mitgeteilt, daß in 
der Umgebung des Potſchaeffſchen Kloſters Bett— 
ler verhaftet wurden, welche einem Kinde die 
Augen ausgebrannt hatten. 

Im Jahre 1898 wurde im Städtchen Weiß— 
kirchen (Gouvernement Kiew) eine Bettlerin 
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verhaftet, welche ein ſiebenjähriges Mädchen 
in einem Wägelchen herumführte. Das arme 
Kind bot einen ſchauderhaften Anblick dar. 
Es war nicht nur vollſtändig blind, ſondern 
hatte auch verrenkte Hände und Füße. Da 
in dieſem Orte ſehr oft alle möglichen Krüppel 
zu ſehen ſind, ſo konnte das Erſcheinen der Bett— 
lerin nicht auffallen. Aber eines Tages, als zwei 
vorübergehende Frauen miteinander den polniſch— 
jüdiſchen Jargon ſprachen, ſchrie das kleine Mäd— 
chen laut auf: „Bringt mich zu meiner Wutter!“ 
Die Frauen, erſtaunt über dieſe Bitte, riefen die 
Nachbarn herbei. Das Wädchen erzählte, daß 
es ſeit mehreren Monaten bei der Bettlerin ſei, 
früher aber bei ſeiner Mutter lebte, welche den 
Namen Rebekka führte. Weiter war aus dem 
Kinde nichts herauszubekommen. Die Bettlerin 
behauptete rundweg, daß ſie das Kind zum Ge— 
ſchenk bekommen hätte. 

Noch ergreifender aber iſt folgende Epiſode, 
welche ſich im Sommer des Jahres 1900 im Städt— 
chen Sadonsk (Gouvernement Woroneſch) abge— 
ſpielt hat. Den 16. Juni wird dort das Feſt 
des Heiligen Tichon gefeiert, welcher Gründer des 
Kloſters und Schutzpatron der Stadt iſt. An dieſem 
Tage ſtrömen die Bauern ſcharenweiſe in die 
Stadt und die Bettler benutzen die Gelegenheit, 
um an der Kirchenpforte ihre Almoſen zu ſammeln. 
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Eine Bäuerin näherte ſich der Stelle, wo die 
Blinden ſitzen und überreichte einem verkrüppelten 
Knaben eine kleine Gabe mit den Worten: „Bete 
für die Seele meines verſtorbenen Kindes 
Johann.“ Der Knabe empfing die Münze, ſchlug 
das Zeichen des Kreuzes und betrachtete aufmerk- 
ſam die Frau. Auf einmal ſtammelte er mit 
zitternder Stimme: „Mutter, du gibſt deinem 
Sohne eine zu kleine Gabe.“ Die Frau wurde 
ſtutzig, betrachtete den Knaben und ſchrie vor 
Schmerz auf: „Mein Kind, mein armes Kind! 
Was hat man mit dir gemacht!“ Als beide ſich 
beruhigt hatten, erzählte der Knabe ſeine Ge— 
ſchichte. Vor zwei Jahren, als er auf der Straße 
ſpielte, fuhr ein Wagen vorbei, in dem Bettler 
und Blinde ſaßen. Dieſelben baten ihn, er möchte 
ihnen den Weg nach dem nächſten Dorfe zeigen. 
Da ſie ihm ein Geſchenk verſprochen hatten, ſo 
gehorchte der Knabe und ſtieg zu ihnen in das 
Fuhrwerk. Aber kaum war das geſchehen, ſo 
hieben die Bettler auf die Pferde ein, um ſo raſch 
wie möglich weiter zu kommen. Der Knabe bat, ſie 
möchten ihn doch freilaſſen, aber ſie brachten ihn 
mit Drohungen zum Schweigen; infolgedeſſen 
mußte er ſich fügen und ruhig ſein. Nach einigen 
Tagen kamen ſie an einen Ort, wo ſie tun konnten, 
was ſie wollten; damit der Knabe nicht entweiche, 
ſteckten ſie ihn in einen Keller. Dort verſtümmelten 
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ſie das unglückliche Kind, indem fie ihm Hände 
und Füße brachen und falſch heilen ließen. Nach— 
dem dieſe ſchauderhafte Operation beendet war, 
ſchleppten die Bettler den armen Krüppel mit 
ſich herum, um reichliche Almoſen ſammeln zu 
können. Als der unglückliche Knabe ſeine Er— 
zählung beendet hatte, waren die Bauern, welche 
ſich um die Gruppe angeſammelt hatten, ſo auf— 
gebracht, daß ſie die Bettler lynchen wollten. Nur 
mit Mühe gelang es der Polizei Ordnung zu 
ſchaffen. 

Im gleichen Werke berichtet A. Löwenſtimm 
über den Kinderhandel in Oeſterreich. In 
Wien ſeien beſonders die mit Keuchhuſten ge— 
plagten Kinder ein von Bettlern bevorzugter 
Artikel. Im Gericht zu Wien geſtand eine Bett— 
lerin ganz offen, daß ſie ſich durch Straßenbettel 
ernähre, wobei ſie ſtets Wickelkinder mit ſich trage, 
welche ſie ſich für eine kleine Summe miete. Falls 
ein Kind ſtirbt, kann ſie für Geld ſtets ein anderes 
erhalten. 

Es fragt ſich, ob gegen eine ſolche Bettlerin 
jemals eine Anklage erhoben wurde wegen Mordes 
durch ſyſtematiſche Erkältung der Kinder, welche 
ſie beim Betteln mit ſich geführt hat. 


Was die Verſtümmelung der Kinder 
in Oeſterreich anbetrifft, ſchreibt Löwenſtimm: 
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„Der Lancet behauptet, daß Oeſterreich in dieſer 
Hinſicht die erſte Stelle einnimmt.“ 

Der Miet3- und Kaufpreis für dieſe 
kleinen weißen Sklaven iſt ſehr verſchieden, je nach 
den betreffenden Ländern und je nach der Ein— 
nahmequelle, die ſie ihrem Sklavenhalter ver— 
ſchaffen. Das Wieten der Kinder kommt in Deutſch— 
land wohl nur vereinzelt vor, da nach § 361,4 des 
Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich der Bettel 
und das Anhalten der Kinder zum Bettel mit 
Haft beſtraft wird. Es kommt für Deutſchland 
in erſter Linie in Betracht: der Kauf der Kinder 
bzw. die unentgeltliche Beſchaffung armer, ver— 
laſſener Kinder zur Arbeitsausnutzung, zu Uns 
zuchtszwecken im Inland und zum Verkauf an 
auswärtige Bordelle, herumziehende Truppen 
uſw. — Von den mir perſönlich in Deutſchland 
bekannten Fällen, in denen unbekannte Händler 
ein Kind zarteſten Alters käuflich erwerben 
wollten, ſchwankte das Angebot zwiſchen 200 bis 
800 Mark. — Da dieſe Händler in Deutſchland 
aber nur einige Pfennige für eine Zeitungsannonce 
auszugeben brauchen, um arme, deutſche Kinder 
in beliebiger Anzahl koſtenlos zu erhalten, ohne 
daß ihnen Polizeibehörden oder Kinder-Rettungs— 
vereine irgendwelche Schwierigkeiten machen, ſo 
wird der Kurs für deutſche Kinder naturgemäß 
ein ſehr niedriger ſein 
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In London kann — nach Wünſterberg — 
„ein Jeder, der nur die rechten Bezugsquellen 
weiß, eine unbegrenzte Zahl von kleinen Mädchen 
mieten oder ſelbſt kaufen. Für etwa 30 Pfennige 
ſind kleine Knaben für den ganzen Tag zu haben, 
während ein kleines Mädchen nicht unter 60 
Pfennigen abgegeben wird.“ 

In Paris beſteht — nach Münſterberg — 
in der Rue de l'Esplanade ein regelrechter 
Kindermarkt in einer Schenke. Zu dem Wirt 
dieſer Schenke bringen die entmenſchten Eltern 
jeden Morgen die Kinder, die ſie für den be— 
treffenden Tag vermieten wollen. Dort finden 
ſich dann die Bettlerinnen ein, und nun beginnt 
ein Feilſchen und Kreiſchen, daß einem Hören 
und Sehen vergeht. Oftmals ſchlagen zwei Weiber 
aufeinander los, weil die eine die andere um einen 
Sous überboten und nun Ausſicht hat, mit dieſem 
ſchönſten, d. h. elendeſten, triefäugigſten, bucklig— 
ſten und erbärmlichſten der Kinder am Ende einen 
Frank mehr zu verdienen.“ 

Bei den Berichten über das herzzerreißende 
Kinderelend in Spanien und Rußland wird wohl 
ſo mancher deutſche Leſer, ſo manche deutſche 
Leſerin das tröſtliche Bewußtſein haben, daß in 
unſerem deutſchen Vaterlande doch immerhin noch 
beſſere Zuſtände herrſchen, als im Auslande. Wie— 
viele deutſche Kinder mit unter den unſeligen 
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kleinen Sklaven auf den Kindermärkten des Aus- 
landes ſind, läßt ſich nicht in Zahlen feſtſtellen. 
Eine erwieſene Tatſache aber iſt es, daß die fran— 
zöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Unter— 
nehmer auch deutſche Kinder unter ihren kleinen 
weißen Sklaven haben. 

Das Gros der dem Kinderhandel in Deutſch— 
land zufallenden Kinder rekrutiert ſich aus den 
unehelich Geborenen. Welche Fürſorge der Staat 
dieſen angedeihen läßt, habe ich ſchon wiederholt 
hervorgehoben. 

Beſonders charakteriſtiſch für unſere deutſchen 
Verhältniſſe iſt es, daß wiederholt arme, deutſche 
Kinder von deutſchen Gemeinden öffentlich 
verſteigert und an den Mindeſtfordern⸗ 
den abgegeben werden. Ob die Kinder bei 
dieſen Pflegeeltern auch gut verſorgt ſind, wird 
keineswegs berückſichtigt. Ueber eine ſolche Ver— 
ſteigerung deutſcher, verlaſſener Kinder berichtet 
die „Jugendfürſorge“ im Oktober 1909 und 
der „Vorwärts“ unter der Aufſchrift „Kinder- 
auktion“ am 8. Auguſt 1909. — Im Jahre 
1902 wurden — nach Streitberg — in einer bay— 
riſchen Gemeinde ebenfalls eine Anzahl Koſt— 
kinder an den Windeſtfordernden verſteigert. 

Behördlich ſanktioniert iſt auch der Handel 
mit den Tyroler und Vorarlberger 
Hütefindern In Scharen werden dieſe 
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Kinder, teilweiſe kaum zehnjährig, jährlich 
nach Württemberg und Baden auf den Sklaven— 
markt gebracht, und an die Bauern für den 
Sommer, bei einem Lohn von 30—50 Wark 
nebſt freier Station, verhandelt. Die Kinder 
müſſen in der Regel um 4 Uhr morgens aufſtehen, 
die Stallarbeit verrichten und das Vieh auf die 
Weide treiben. Dann geht es zur Schule. Der 
Weg zur Schule beträgt oft 1 bis 1% Stunden. 
In der Schule ſind die Kinder müde und können 
dem Unterricht nicht folgen. Nach der Schule, 
nachdem fie in vielen Fällen ein ganz ungenügen— 
des Wittageſſen erhalten haben, ziehen ſie wieder 
hinaus auf die Weide und treiben um %9 oder um 
9 Uhr abends das Vieh heim. Nach 10 Uhr abends 
kommen ſie erſt ins Bett. Viele Kinder bezahlen 
den ſtändigen Aufenthalt im Freien bei jeder 
Witterung mit frühzeitiger Gicht und anderen 
Leiden. Das Zuſammenleben mit den Knechten 
und Mägden hat wiederholt zu ſchweren ſittlichen 
Verfehlungen geführt. 

Eine Viſion ſteigt vor mir auf, ein Zug von 
tauſend und abertauſend Kindern, die müde und 
troſtlos durch eine ſengend heiße Wüſte ſchleichen, 
von der Hetzpeitſche erbarmungsloſer Aufſeher vor— 
wärts getrieben. Alle heben ſie die Händchen 
flehend, in aller Augen ſteht die Bitte um Mit- 
leid, um Erbarmen. Aber niemand ſieht ſie, 
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niemand nimmt ſich ihrer an, und ſo wandern 
und wandern ſie dem Tode entgegen, alle 
projtituiert, oder mißhandelt oder ausgebeutet. 
Keins kennt Liebe, keins kennt Freude! Und dieſe 
Viſion iſt möglich in unſerem „Jahrhundert des 
Kindes“, trotzdem wir keine Geſetze mehr haben, 
die Kindermord, -Ausſetzung oder -Handel 
billigen, trotzdem wir keine Höhlen mehr haben 
wie die Spartaner, in die wir die kranken oder 
mißliebigen Kinder werfen dürfen. Fit der A b-⸗ 
grund, den ich in dieſem Kapitel in kurzen Um⸗ 
riſſen ſchilderte, nicht viel ſchrecklicher? Ihm 
werden Millionen von Kindern zuge⸗ 
führt, trotzdem wir uns rühmen, Kulturmenſchen 
zu ſein und in chriſtlichen Staaten zu leben! Wie 
groß iſt das Elend der Kinder! 


— nn, 


Kinderarbeit 
und Mißhandlung. 


Das zwanzigſte Jahrhundert wird das „Jahr— 
hundert des Kindes“ genannt und wohl noch in 
keinem Zeitalter hat die Fürſorge für die Jugend 
einen ſo breiten Raum eingenommen, wie in dem 
unſrigen. Der gewerbliche Kinderſchutz, die 
Hygiene der Schule, die Jugendgerichtshöfe, das 
Fürſorgeerziehungsgeſetz vom 2. Juli 1900, ſind 
in unſerer Zeit entſtanden, und immer wieder 
werden neue Privatvereine gegründet, um der not— 
leidenden Jugend zu helfen: Kinderküchen, Kin— 
derhorte, Ferienkolonien, Säuglingsheime uſw. 
Man könnte ſomit annehmen, daß bei dieſem Zu— 
ſammenarbeiten von ſtaatlicher und privater Tätig— 
keit, zumal bei uns in Deutſchland, das an der 
Spitze der Staaten ſchreitet, die eine rege Tätig— 
keit in der Jugendfürſorge entfalten, alles ſo 
ſchön geregelt wäre, daß eine weitere Fürſorge 
für die Jugend nicht mehr nötig erſcheinen ſollte. 
Und doch bleibt noch unendlich viel zu tun. 


Das Reichsgeſetz vom 30. März 1903 verbietet 
die Beſchäftigung von ſchulpflichtigen Kindern 
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in gewerblichen Betrieben und wurde als eine 
große Errungenſchaft unſerer Zeit begrüßt. Es iſt 
aber eine traurige Tatſache, daß dieſes Geſetz von 
gewiſſenloſen Eltern und geldgierigen Arbeit— 
gebern ſehr oft umgangen wird. Nach Otto Rühle 
(Kinderelend, Verlag G. Birk & Co., Wünchen) 
ſtieg allein in Preußen die Zahl der in Fabriken 
arbeitenden Kinder von 1421 im Jahre 1899 auf 
1794 im folgenden Jahre. Dabei betrug die täg— 
liche Arbeitszeit dieſer bedauernswerten Weſen 
nicht ſelten unter vierzehn und mehr Stunden. 
Wo der Ausbeutung in Fabriken ein Ende ge— 
macht iſt, gedeiht ſie um ſo üppiger und ſchranken— 
loſer in der Heiminduſtrie, in Werkſtätten, in der 
Landwirtſchaft, im häuslichen Dienſt uſw. Laut 
„Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich“ 
waren im Jahre 1908 im Deutſchen Reich 12 062 
ſchulentlaſſene Kinder in Fabriken und dieſen 
gleichgeſtellten Anlagen beſchäftigt. Nach den Be— 
richten der württembergiſchen Gewerbe— 
inſpektion wurden im Jahre 1908 1246 ſchul⸗ 
entlaſſene Kinder in Fabriken und dieſen gleich— 
geſtellten Anlagen angetroffen. 

Eine Statiſtik über die in der Heimarbeit 
beſchäftigten Kinder läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Die Heimarbeit bringt aber faſt genau wie die 
Fabrikarbeit, ſchwere geſundheitliche, intellek— 
tuelle und ſittliche Gefahren für die Jugend. Nach 
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§ 1617 des BGB. iſt das Kind, „ſolange es dem 
elterlichen Hausſtand angehört und von den Eltern 
erzogen oder unterhalten wird, verpflichtet, in einer 
ſeinen Kräften und ſeiner Lebensſtellung ent— 
ſprechenden Weiſe den Eltern in ihrem Haus— 
weſen und Geſchäft Dienſte zu leiſten.“ In welcher 
Weiſe Eltern das Recht ihre Kinder zu Arbeits— 
leiſtungen anzuhalten, mißbrauchen, geht aus 
verſchiedenen Berichten der Gewerbeinſpektion 
hervor. Auf die Kinderheimarbeit in 
Württemberg wirft der Jahresbericht der 
Gewerbeaufſichtsbeamten im Königreich Würt— 
temberg vom Jahre 1906 grelle Schlaglichter. 
Da heißt es: „In 360 Fällen dauerte die 
Arbeitszeit der Kinder zu lange oder ent— 
ſprach nicht den geſetzlichen Vorſchriften. Für 
208 Kinder mußte das Arbeiten ganz unterſagt 
werden, weil ſie das geſetzliche Alter noch nicht 
erreicht hatten. Die meiſte Kinderheimarbeit wird 
im Bekleidungsgewerbe und in der Weberei ge— 
leiſtet und beſteht hauptſächlich in Trikotnähen, 
Kinderkittelumhäkeln, ſowie Anfertigen von 
Tuchendſchuhen. Die Beſchäftigung von Kindern 
in zu jugendlichem Alter kommt in dieſen In— 
duſtrien, die vorwiegend in armen Gegenden be— 
trieben werden, häufig vor. Sogar Ajährige 
Kinder werden als Beihilfe für die Mutter und 
älteren Geſchwiſter verwendet, z. B. zum Fäden 
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abſchneiden, Maſchinenauffaſſen, ſowie zum Durch— 
ziehen der Tuchſtreifen bei der Herſtellung von 
Endſchuhen.“ 

Als ein weſentlicher Fortſchritt iſt es zu 
bezeichnen, daß die Ausnahmen, welche nach 
der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
17. Dezember 1903 von den Vorſchriften des Ge— 
ſetzes über Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben 
zugunſten der Beſchäftigung eigener Kinder unter 
10 Jahren in verſchiedenen Werkſtätten Württem- 
bergs bis zum 31. Dezember 1905 zugelaſſen 
waren, nach der Bekanntmachung vom 20. De— 
zember 1905 von dem Bundesrate nicht von neuem 
bewilligt worden ſind. Der Bericht fährt dann 
fort: „Bedenkt man, daß die Kinder täglich nach 
4—6 Schulſtunden noch einige Stunden — in 
den meiſten Fällen 3Z— l Stunden — Heim- 
arbeiten verrichten müſſen, ſo kommt vielfach für 
dieſe Kinder eine längere Arbeitszeit, als für 
die in Fabriken beſchäftigten Erwachſenen heraus. 

In Württemberg wurde von den freien 
Gewerkſchaften und der ſozialdemokratiſchen Partei, 
ähnlich wie in einigen Großſtädten — Berlin, 
Dresden, Leipzig — jetzt eine Kinderſchutz— 
kommiſſion ins Leben gerufen. Die dafür ge= 
wonnenen Frauen haben die Aufgabe über— 
nommen, die zu ihrer Kenntnis gelangten Fälle 
von Kinderausbeutung und Wißhandlung zu ver— 
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folgen, und wenn mit guten Worten bei den 
Eltern bzw. Arbeitgebern, Abhilfe nicht erreicht 
wird, die Sache an die Behörden weiterzugeben. 

Dr. jur. Duenſing berichtet in ihrer Bro— 
ſchüre „Verletzung der Fürſorgepflicht gegenüber 
Minderjährigen“: „In mehreren Fällen wurden 
vier- bis fünfjährige Knaben und Mädchen 
— alſo noch ganz zarte, zur Erwerbsfähigkeit un— 
fähige Kinder — von ihren Eltern als Botengänger 
und Zeitungsträger verdingt, daneben waren ſie 
noch als Arbeitsgehilfen ihrer Eltern tätig. — Eine 
kleine Korbflechterin von neun Jahren mußte für 
das Geſchäft ihres Vaters täglich bis nach Witter— 
nacht, manchmal bis 2 Uhr nachts, Stühle flechten. 
— Ein 13 jähriges Schulmädchen wurde von ſeiner 
Stiefmutter zur Lohnnäherei benutzt und mußte 
täglich bis nachts um 11 Uhr nähen, dann durfte 
es ſeine Schularbeiten machen; Sonntags wurde 
ihm zur Feier des Tages bewilligt, „ſchon“ um 
8 Uhr abends die Arbeit niederzulegen. — Die 
12 jährige Tochter eines Arbeiters wurde von ihrer 
Stiefmutter derart mit häuslichen Arbeiten über— 
laſtet, daß ſie täglich bis tief in die Nacht zu 
tun hatte und infolgedeſſen ihre Schulaufgaben 
nicht ſo machen konnte, wie ihr Ehrgeiz und Fleiß 
es erſtrebten; dem Drucke dieſer Anforderungen 
nicht gewachſen, ging ſie aus dem Leben, das für 
ſie nichts als Mühſal und Entbehrung geweſen 
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war.“ An anderer Stelle wird von einem zehn— 
jährigen Knaben berichtet, der in drei Ferienwochen 
täglich 10 Stunden in einer Zigarrenfabrik mit— 
arbeiten mußte, und dann ganze 9,60 M. Lohn 
erhielt. Aus dem Bezirk Winden wird berichtet, 
daß dort in der Tabakinduſtrie nicht weniger als 
277 Kinder im Hauſe der Eltern mitarbeiten 
müſſen, von denen 153 nicht einmal zehn Jahre 
alt waren.“ 

Noch ſchrecklichere Zuſtände herrſchen in be— 
zug auf Ausbeutung der Kinderarbeit 
in Amerika. Der bekannte engliſche Dichter 
und Soziologe H. G. Wells ſchreibt darüber in 
ſeinem Buch: „Die Zukunft in Amerika“: 
„In dieſem reichſten und größten Lande, das die 
Welt je geſehen hat, arbeiten über 1700 000 
Kinder unter 15 Jahren auf Feldern, in Fabriken, 
in Bergwerken und Werkſtätten.“ Und Robert 
Hunter berichtet in ſeinem Buch „Armut“, 
daß nicht weniger als 80000 Kinder, wo— 
von die meiſten kleine Mädchen find, gegen— 
wärtig in den Spinnereien des Landes 
beſchäftigt ſind. Die Italiener importieren 
geradezu planmäßig Kinder. Kommiſſar Watchorn 
in Ellis-Island, der Zentral-Einwanderungs⸗ 
ſtation der Vereinigten Staaten, hat mir mitge— 
teilt, daß die Zahl der von den Italienern ins 
Land gebrachten kleinen „Neffen“ und „Nichten“, 
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„Kindern von Freunden“ uſw. eine ganz beſonders 
hohe Ziffer erreicht, und ich war zugegen, wie er 
einen ſtrittigen Fall unterſuchte und abſchlägig 
beſchied. Es handelte ſich um einen auffallend 
abſtoßenden Italiener, in deſſen Obhut ſich ein 
trübäugiger, kleiner Junge befand, deſſen ver— 
wandtſchaftliche Beziehungen zu dem Wanne ſich 
auf keine Weiſe feſtſtellen ließen. 


In ihrer ſchlimmſten Zeit ſind die Zuſtände in 
den Baumwollſpinnereien Englands ſchwerlich 
ärger geweſen als jetzt im ſüdlichen Nordamerika. 
Die kleinſten und ſchwächſten Kinder von 
fünf und ſechs Jahren ſtehen frühmorgens auf 
und gehen wie Erwachſene in die Fabriken, an 
ihre Tagesarbeit; und wenn ſie heimkommen, 
werfen ſie ſich todmüde auf ihre Betten, zu er— 
ſchöpft, auch nur ihre Kleider auszuziehen. Viele 
Kinder arbeiten die Nacht durch, „inmitten des 
ſinnverwirrenden Getöſes der Maſchinen, in einer 
ungeſunden Wolke von feuchtem Dunſt und 
Baumwollfaſern“. 


„Lange werde ich,“ ſagt Hunter in einer Be— 
ſchreibung, „das Geſicht eines ſechsjährigen 
Jungen nicht vergeſſen können, der die Hände 
ausſtreckte, um einen Waſchinenteil in Ordnung 
zu bringen, und deſſen bleiches Geſicht und magere 
Geſtalt bereits die körperlichen Folgen der Arbeit 
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aufwies. Dies ſechsjährige Kind arbeitete zwölf 
Stunden am Tag.“ Und aus Spargos „Not— 
ſchrei der Kinder“ höre ich über die Lebens— 
freuden gewiſſer Kinder in Pennſylvanien folgen- 
des: „Zehn oder elf Stunden am Tage ſind Kinder 
von zehn und elf Jahren über Kohlenrinnen ge— 
bückt und ſäubern die Kohle von Schiefer und 
anderen Unreinlichfeiten, während fie an ihnen 
vorbeigeführt wird. Die Luft iſt ſchwarz von 
Kohlenſtaub, und die Zerkleinerungs- und Sortier- 
maſchinen, die vorbeiſtrömende Kohle verurſachen 
einen ohrenzerreißenden Lärm. Gelegentlich fällt 
auch fo ein Kind in die Mafchine und wird gräß— 
lich verſtümmelt oder gerät in die Kohlenrinne 
und erſtickt. Es gehen auf dieſe Weiſe 
viele Kinder zugrunde. Viele andere 
bekommen nach einiger Zeit das Aſthma und die 
Schwindſucht der Grubenarbeiter ....“ 

Der Hon. J. F. Carey erzählt, wie in 
Maſſachuſetts, am Fall River, kleine, nackende 
Knaben, freigeborene Amerikaner, für Herrn 
Borden, den New Vorker Willionär, arbeiten; 
ſie haben Tuch in Bleichbottiche und eine chemiſche 
Lauge zu packen, die ihre kleinen Körper bleicht, 
daß ſie ausſehen wie die Leiber Ausſätziger. 

Die Möglichfeit einer Abhilfe bezeichnet 
Wells als ſehr gering, da jeder amerika— 
niſche Einzelſtaat in Sachen der Arbeiter— 

Arendt, Kleine weiße Sklaven. 10 
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geſetzgebung autonom iſt. Und gehen auch Ge— 
ſetze glücklich durch, ſo muß immer noch mit der 
allgemein beſtehenden Wißachtung der ſtaatlichen 
Aufſicht und mit der Unmöglichkeit gerechnet 
werden, die Durchführung der Geſetze zu er— 
zwingen. So hat man in Illinois daran Anſtoß 
genommen, daß Kinder in jenen ſchmutzſtarrenden 
Pferchen der großen Schlachthäuſer Chicagos, 
knöcheltief im Blut watend, Eingeweide reinigen 
und Fleiſch zurichten müſſen, und es iſt deshalb 
ein Geſetz über die Arbeit der Kinder zuſtande 
gekommen, nach dem das WMindeſtalter für 
Arbeiten dieſer Art auf ſechzehn Jahre erhöht 
wurde; dieſe Beſtimmung iſt aber, ſo wird in 
Chicago geſagt, einfach und leicht zu umgehen. 

Wells, der Sozialiſt und einer der Haupt- 
ſtützen der engliſchen „Fabian Society“ iſt, ſchließt 
das traurige Kapitel von der amerikaniſchen 
Kinderarbeit mit einem düſteren Ausblick auf die 
Zukunft: „Dieſe arbeitenden Kinder können nicht 
leſen lernen — und doch werden ſie demnächſt 
ſtimmberechtigt ſein; ſie können nicht in der Weiſe 
aufwachſen, daß ſie zum Wilitärdienſt taugen, 
daß ſie in irgendeinem anderen Sinne als dem 
niedrigen und ruchloſen Sinn des Ausbeuters 
zu Wenſchen werden. Sie werden eine klägliche 
Rache nehmen, indem ſie das Waterial abgeben 
für Laſter, Verbrechen und die ſchlimmſten poli— 
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tiſchen Machenſchaften. 1700000 Kinder, die jo 
gut wie keine Erziehung genießen, arbeiten in 
dieſem Lande und wachſen im Dunkel, verkümmert 
und gefahrdrohend in die amerikaniſche Zukunft 
hinein.“ 


Viele tauſend armer Proletarierkinder müſſen 
auf jedes Jugendglück verzichten und in harter 
Frohnde ihr Leben hinbringen. Unendlich trauriger 
als ihr Los iſt aber das jener unſeligen Kinder, 
die von ihren eigenen Eltern, bzw. der unehe— 
lichen Mutter, als eine Laſt empfunden und durch 
ſchwere Miß handlungen, durch unaus⸗ 
geſetzte Peinigungen, langſam in das Fenſeits be⸗ 
fördert werden. 


Täglich kann man in den Zeitungen Pro— 
zeſſe über Kindesmord, Ausſetzung und Wiß— 
handlung leſen. Im „Jahrhundert des Kindes“ 
werden unzählige wehrloſe kleine Geſchöpfe 
langſam zu Tode gemartert, ohne daß Be— 
hörden und Vereine einſchreiten. Wenn die Be— 
hörden einſchreiten, zu dem Zweck, das Kind ſeinen 
Peinigern zu entreißen, ſo kommt in der Regel 
nur das Fürſorge⸗Erziehungsverfahren in Frage, 
deſſen Gang bekanntlich ein ſo langſamer, bureau— 
kratiſcher iſt, daß ein Kind beſonderes Glück haben 
muß, wenn es das Ende des Verfahrens noch 
erlebt. Von dem Artikel 6, Abſ. 4 des Fürſorge— 
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Erziehungsgeſetzes, der eine vorſorgliche Unter— 
bringung eines gefährdeten Kindes vorſieht, wird 
— aus mir unbegreiflichen Gründen — ſehr ſelten 
Gebrauch gemacht. Ueber die Inſtitution des Ge— 
meinde-Waiſenrats, die ſo ſchön auf dem Papier 
iſt, in der Praxis aber ſo häufig verſagt, iſt ſchon 
ſo viel geredet und geſchrieben worden, daß ich 
es mir verſagen kann, an dieſer Stelle näher dar— 
auf einzugehen. 

Die Mehrzahl der an Kindern begangenen 
Mißhandlungen kommt in der Regel nicht 
zur Kenntnis der Behörden, und ſelbſt wenn ſie 
angezeigt werden und erwieſen iſt, daß die Eltern 
bzw. der Vater, die Mutter oder die Pflegeeltern, 
ihre Fürſorgepflicht geöblich verletzt haben, jo kann 
ihnen wohl durch das Vormundſchaftsgericht die 
Fürſorge für das mißhandelte Kind entzogen 
werden, aber das Geſetz bietet keine genügende 
Handhabe, um den Täter für ſeine Pflichtver— 
geſſenheit entſprechend zu ſtrafen. Das Straf⸗ 
geſetzbuch für das Deutſche Reich enthält keine Be— 
ſtimmung zum Schutze der Kinder gegen Wiß— 
handlung. Die Mißhandlung eines Kindes fällt, 
je nach der Schwere der Tat, unter die Ss 223 bis 
226 des StGB. für das Deutſche Reich, be— 
treffend die einfache oder ſchwere Körperverletzung. 
Die einfache Körperverletzung, die bei der Miß— 
handlung eines Kindes in der Regel in Frage 
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kommt, iſt zudem Antragsdelikt, und da die 
Schuldigen ſich nicht ſelbſt anklagen, das miß⸗ 
handelte unmündige Kind keinen Antrag ſtellen 
kann, ſo bleibt dieſes Delikt in der Regel un⸗ 
geahndet, was als eine große Lücke in unſerer 
Geſetzgebung zu bezeichnen iſt. Wie empfindlich 
dieſe Lücke ſich manchmal bemerkbar macht, möge 
aus folgenden Beiſpielen hervorgehen, die ich dem 
bereits erwähnten Werke von Dr. jur. Duenſing 
entnehme. 

Vor dem Schöffengericht in Leipzig ſtand ein 
Arbeiter K. unter der Anklage, ſein 10 jähriges 
ſchwächliches Töchterchen dadurch mißhandelt zu 
haben, daß er ihm mit ſeinem Leibriemen mehr 
als hundert Schläge verſetzt hatte. Der Sach— 
verſtändige hatte über hundert Striemen und blut- 
unterlaufene Stellen feſtgeſtellt, was darauf hin⸗ 
deutet, daß die Schläge wuchtig geführt ſein 
mußten. Den Leibriemen bezeichnete er indes nicht 
als gefährliches Werkzeug, auch ſeien blutunter— 
laufene Stellen erſt dann lebensgefährlich, wenn 
ſie mehr als die Hälfte der Körperfläche be— 
deckten! (2) Das Strafverfahren war gerichtet 
auf gefährliche Körperverletzung: da nun nach dem 
Gutachten des Sachverſtändigen das Gericht nur 
einfache Körperverletzung annahm, ein Antrag 
aber nicht geſtellt worden war, ſtellte das Gericht 
das Verfahren gegen den Arbeiter K. ein. 
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Wegen lebensgefährlicher Miß- 
handlung ihres eigenen Kindes hatte ſich 
die Frau des Kaufmanns W. vor der Straf⸗ 
kammer Berlin zu verantworten. Sie hatte 
ihr vierjähriges Töchterchen fortgeſetzt in der 
gröblichſten Weiſe mißhandelt, weshalb zahl— 
reiche Hausbewohner Anzeige bei der Po— 
lizei erſtatteten. Die Mitbewohner befunde- 
ten, daß die Angeklagte ihr Kind mit der 
Fauſt ins Geſicht geſchlagen und mit den Füßen 
geſtoßen, daß ſie es mit einem Gegenſtand heftig 
auf den Kopf und über den Rücken geſchlagen, 
daß ſie oft ohne irgendwelche erkennbare Urſache 
das Kind maßlos gezüchtigt und ſich hierbei zu— 
weilen eines Hausſchuhes bedient habe, daß ſie 
ihr anderes Kind, einen Knaben, ſtets vorgezogen 
und ſogar erklärt habe, ſie ſchlage das Mädchen 
nur zum Vergnügen, weil ſie es nicht leiden 
könne. Die Strafkammer nahm einfache Körper— 
verletzung an. Da ein Strafantrag ſeitens des 
Vaters nicht geſtellt war, mußte auf Einſtellung 
des Verfahrens erkannt werden. 

Es ſollte im Geſetz unbedingt aus der Wiß— 
handlung bzw. Verwahrloſung eines Kindes ein 
eigenes Delikt konſtruiert werden, dahin 
lautend, daß Eltern, Pflegeeltern, Vormünder und 
Erzieher, welche Kinder, die ihrer Fürſorge und 
Pflege anvertraut ſind, grob vernachläſſigen oder 
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graufam behandeln, mit Gefängnis bzw. Zucht— 
haus beſtraft werden, je nach der Schwere des 
Delikts. Es ſollte keines Antrags bedürfen, 
ſondern im Gegenteil ſollte jeder mann 
geſetzlich verpflichtet werden, Miß— 
handlung eines Kindes, die zu ſeiner 
Kenntnis kommt, ſofort der zuſtändigen Be— 
hörde — Polizei, Gemeindewaiſenrat oder 
Vormundſchaftsgericht anzuzeigen, widrigen- 
falls er einer Strafe unterworfen wird. Auf 
dieſe Weiſe würden viele Perſonen, Ver— 
wandte, Nachbarn, Lehrer uſw., die gewöhnlich 
aus Gleichgültigkeit oder Furcht vor der Rache 
des Täters, von einer Anzeige Abſtand nehmen, 
hierzu gezwungen. 

Der Vorentwurf zu einem deutſchen Straf— 
geſetzbuch behandelt in § 228 die „Gefährliche 
Körperverletzung“, will jedoch von einem eigenen 
Delikt der Verletzung der Fürſorgepflicht an Kin— 
dern abſehen. In der Begründung zu S 228 des 
Vorentwurfs heißt es: „Grauſame Wißhandlun⸗ 
gen von Kindern oder wegen Gebrechlichkeit oder 
Krankheit wehrloſen Perſonen durch die zu ihrer 
Fürſorge oder Obhut Verpflichteten, werden regel— 
mäßig, falls ſie nicht ſchwere Folgen nach ſich 
ziehen, in der Weiſe begangen ſein, daß ſie zum 
mindeſten die Geſundheit der Verletzten in erheb— 
lichem Maße gefährden könnten. Da der § 228 
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dieſen Tatbeſtand umfaßt und der weite Straf— 
rahmen Gefängnisſtrafe bis zu fünf Jahren zuläßt, 
ermöglicht dieſe Vorſchrift, ſolche Handlungen 
ohne Strafantrag zu verfolgen und mit einer der 
Schwere der Tat entſprechenden Strafe zu ahnden, 
ſo daß von der Aufſtellung einer beſonderen Straf— 
vorſchrift gegen grobe Ausſchreitungen der er— 
wähnten Art, wie fie der gegenwärtig dem Reichs— 
tag vorliegende Entwurf einer Novelle zum Straf— 
geſetzbuch vorſchlägt, abgeſehen werden könnte.“ 


In verſchiedenen Ländern gibt es eigene Ge— 
ſetzesparagraphen zum Schutze der Kinder gegen 
Grauſamkeit. 


In England beſteht ſeit Auguſt 1894 ein 
Geſetz zur Verhütung von Grauſamkeit gegen 
Kinder (körperlicher und ſeeliſcher Art), das mit 
Geldſtrafe bis 2000 M. und Gefängnis bis zu 
zwei Jahren denjenigen beſtraft, der ſeine Für— 
ſorgepflicht einem Kinde gegenüber grauſam ver— 
letzt hat. 

Das italieniſche Geſetz (Art. 390 des 
codice penale per il regno d'Italia vom 30. Juni 
1889) ſtraft mit Haft bis zu 18 Monaten, „wer 
unter Mißbrauch der Beſſerungs- oder Dijziplina- 
riſchen Gewalt eine ſeiner Autorität unterſtellte 
oder ihm zur Erziehung und zur Hut anvertraute 
Perſon geſundheitlich ſchädigt oder gefährdet, des— 
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gleichen auch bei der Ausübung eines Berufes 
oder einer Kunſt.“ 

Der Artikel 391 ſetzt hinzu: „Jeder, der außer 
in vorbenannten Fällen ſich an Perſonen der 
Familie oder an Kindern unter zwölf Jahren 
vergeht, wird mit Gefängnis bis zu 30 Monaten 
beſtraft. Sind die Grauſamkeiten von einem Ver— 
wandten in ab⸗ oder aufſteigender Linie oder von 
einem Verwandten in direkter Linie ausgeübt, ſo 
wird der Betreffende mit Gefängnis von ein bis 
zu fünf Jahren beſtraft.“ 

Frankreich hat auch ein eigenes Geſetz 
vom 25. Juli 1889 betreffend den Schutz miß— 
handelter und verwahrloſter Kinder. 

Nach Pfarrer A. Wild (Die körperliche 
Mißhandlung von Kindern durch Perſonen, welchen 
die Fürſorgepflicht für dieſelben obliegt. Zürich, 
Verlag Raſcher & Co.) beſtehen in der Schweiz 
eigene Strafgeſetze betreffend die Mißhandlung 
von Kindern in den Kantonen: Appenzell, Baſel— 
ſtadt, Bern, Freiburg, Genf, Glarus, Graubünden, 
Neuenburg, Obwalden, Schaffhauſen, Teſſin, 
Thurgau, Waadt und Wallis. 

In Genf beſteht eine „Commission de sur— 
veillance de l'enfance abandonnée“. Es iſt 
dies eine ſtaatliche Inſtitution zum Schutze 
von verlaſſenen, verwahrloſten und miß— 
handelten Kindern. Die Geſellſchaft hat die 
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Pflicht, nach moraliſch oder materiell ver— 
laſſenen Kindern zu forſchen, und führt genaue 
Unterſuchung über die Fälle, die ihr bezeichnet 
ſind. Sie faßt über jeden Fall Beſchluß und 
bringt dem Staatsanwalt die Eltern zur Kennt- 
nis, die ihr unter die Artikel 213, 214 und 290 
bis 292 (Kindermißhandlung) des Strafgeſetzbuchs 
zu fallen ſcheinen. 


Laut Artikel 292 des Schweizer Strafgeſetz— 
buches können diejenigen, die das Züchtigungs⸗ 
recht überſchreiten, mit Gefängnis von 14 Tagen 
bis zu einem Jahre beſtraft werden, welche Strafe 
bis auf fünf Jahre erhöht wird, falls in der 
Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes eine 
Körperverletzung zu erblicken iſt. 


Betreffend die Verletzung der elterlichen 
Pflichten durch Ueberantwortung von Kindern an 
Fremde aus egoiſtiſchen Gründen, beſtimmt das 
Strafgeſetzbuch von Graubünden in § 127: 
Eltern und Vormünder, welche ihre Kinder oder 
Vogtbefohlenen auf rechtswidrige oder gefährdende 
Weiſe in fremde Gewalt, z. B. an Vaganten oder 
Landſtreicher und dergleichen überliefern, ſollen 
nach Maßgabe der Umſtände, namentlich der Ge— 
fahren und Nachteile, welche daraus erwachſen 
ſind, mit Gefängnis bis auf ein Jahr oder Zucht- 
haus bis auf 15 Jahre beſtraft werden.“ 
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Das Strafgeſetzbuch für das 
Deutſche Reich enthält keinerlei Be 
ſtim mung, welche der Ueberlieferung 
eigener Kinder an fremde Perſonen 
entgegentritt, was, wie aus dem Kapitel 
„Kinderhandel“ erſichtlich, als eine empfind— 
liche Lücke zu betrachten iſt. 


Wirkſame Strafbeſtimmungen betreffend das 
Delikt der Kindesmißhandlung find, nach A. Wild, 
in dem Vorentwurf zu einem Strafgeſetzbuch für 
die Schweiz enthalten. Sie lauten: 

§ 1. Eltern, Stiefeltern, Pflegeeltern, Vor⸗ 
münder und Erzieher, welche Kinder, die ihrer 
Fürſorge und Pflege anvertraut ſind, grob ver— 
nachläſſigen oder grauſam behandeln, werden mit 
Gefängnis, nicht unter einem Monat, beſtraft. 

§ 2. Wird die Geſundheit oder Entwicklung 
des Kindes dadurch ſchwer geſchädigt oder ge— 
fährdet, ſo iſt die Strafe Zuchthaus bis zu fünf 
Jahren. 

§ 3. Stirbt das Kind infolge der groben Ver— 
nachläſſigung oder grauſamen Behandlung und 
konnte der Täter dieſen Ausgang vorausſehen, 
ſo iſt die Strafe Zuchthaus bis zu zehn Jahren. 

§ 4, Der Richter veranlaßt die Verwaltungs⸗ 
behörde, das Kind anderswo unterzubringen. Dem 
Schuldigen wird die elterliche oder vormundſchaft— 
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liche Gewalt für zehn bis fünfzehn Jahre ent— 
zogen. 

Da unter „grauſam behandeln“ nicht nur 
körperliche, ſondern auch ſeeliſche Mißhandlung 
zu verſtehen iſt, hätte dieſes Geſetz den großen 
Vorteil, daß es auch Eltern und andere Fürſorger 
treffen kann, die das deutſche Geſetz, das allen— 
falls ja nur die „einfache“ oder „ſchwere Körper— 
verletzung“ ſtraft, ungeahndet läßt. 

Die moraliſchen Grauſamkeiten, wie 
die fortgeſetzte beabſichtigte Verletzung des kind— 
lichen Gemüts, das Erſchrecken, aus dem Schlaf 
reißen, Feſtbinden, das ſtundenlange Einſperren 
im dunklen Zimmer, Erwecken der Eiferſucht, die 
Uebertragung von Aufgaben, die über die Kraft 
des Kindes gehen, raffinierte Quälereien, die das 
Nervenſyſtem des Kindes erſchüttern, bleiben 
leider mangels einer poſitiven Vorſchrift allzu oft 
ſtraflos, da es nach dem geltenden Strafgeſetz— 
buch, wie nach dem Vorentwurf immer Aus— 
legungsfrage für den einzelnen Richter bleibt, ob 
er die genannten Tatbeſtände unter eine der Be— 
griffsbeſtimmungen der körperlichen Mißhandlung 
oder Geſundheitsſchädigung einreihen will. 

Bei beſonders kraſſer moraliſcher Folterung 
eines Kindes kann wohl auf Fürſorge-Erziehung 
erkannt und den Peinigern das Kind entzogen 
werden, aber das geſchieht wohl nur in ſeltenen 
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Fällen. Der Richter wird ſich darauf beſchränken 
zu konſtatieren, daß weder eine Verwahrloſung, 
noch eine Körperverletzung im Sinne des Geſetzes 
vorliegt, und ſo kann das bedauernswerte kleine 
Geſchöpf von ſeinen Peinigern langſam zu Tode 
gemartert werden. 

Ueber „moraliſche Folterungen“ berichtet Cav. 
Lino Ferriani, Staatsanwalt in Como, in ſeinem 
Werke „Entartete Mütter“ (Deutſch von Alfred 
Ruhemann): „In den Prozeſſen gegen die Fa— 
milien begegnen wir einer ganz beſonderen und 
ganz beſonders ſchrecklichen Grauſamkeit. Die 
Brutalität der entarteten Mutter aus dem Volke 
verbindet ſich hier mit der Raffiniertheit der— 
jenigen, welche die kleinen Freuden, Vergnügen 
und Wünſche des Kindes beobachtet hat und nun 
täglich auf neue Wittel ſinnt, um dieſe Freuden 
in Schmerzen, die Vergnügungen in Bitterkeiten, 
die Wünſche in Enttäuſchungen zu verwandeln. 
Gleichwie der Mörder vielfach die Wolluſt des 
Blutes empfindet und nach der Verwundung des 
Opfers ſich darin gefällt, ihm einen langſamen, 
bis zum letzten Atemzug qualvollen Tod zu be— 
reiten, ſo verſtehen verſchiedene dieſer „Mütter“ 
die Kunſt, leiden zu laſſen, und ſie „ſtudieren“ 
tatſächlich — ein Torquemada im Unterrock — 
die Art der Grauſamkeit, die am beſten wirken 
kann. Aus den Krämpfen der Gefolterten ſaugen 
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ſie die Sucht zur Erhöhung der Leiden jener; fie 
ſind, mit einem Worte, ſchlimmer als die Beſtien.“ 
Er ſchildert dann einige ſolcher Fälle: „Da ſehen 
wir einen mit Händen und Füßen an einen Stuhl 
gebundenen kleinen Knaben; vor ihm ein Pult und 
darauf ein Leſebuch für Knaben von mindeſtens 
14 Jahren. Das Kind mußte in dieſer Stellung 
eine fünf Seiten lange, wenn auch mit großen 
Buchſtaben gedruckte Erzählung ohne Irrtum aus— 
wendig lernen. Die Mutter ſtand wie ein Sflaven- 
aufſeher neben ihm, um die Seiten umzuſchlagen, 
ſo oft das Kind mit der kläglichen Stimme eines 
Gefolterten „Mama“ ſagte. Dieſe maſchinenartige 
Anſtrengung, dieſe harte körperlich-geiſtige Ver— 
gewaltigung hatte die Gedächtniskraft in ihm der- 
artig geſchwächt, daß es ihm oft genug nicht ge— 
lang, die Erzählung in fünf Stunden zu lernen, 
während ſein Schweſterchen gleichen Alters, der 
Liebling der Mutter, dieſelbe Geſchichte in zwei 
Stunden „ſpielend“ erlernte. Die mütterliche Logik 
folgerte aus dieſem Umſtande, daß der Knabe 
nicht lernen „wolle“; das Töchterchen wurde dem— 
gemäß ſeinem Bruder als Beiſpiel vorgeführt und 
in des letzteren Gegenwart mit Küſſen, Lieb— 
koſungen und Süßigkeiten belohnt. Der Knabe 
konnte dieſe tyranniſche Methode nur viermal er— 
tragen; bei der vierten Lektion wurde er ohn— 
mächtig. Die Mutter aber glaubte, er ſchliefe nur, 
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und weckte ihn mit einer Tracht Ohrfeigen. Dieſes 
unſelige Wurm kam mit zehn Jahren in eine 
Barnabitenanſtalt und einer feiner Lehrer ſagte 
aus, daß der Knabe anfangs nicht vier Reihen aus 
der bibliſchen Geſchichte herzuſagen vermochte, ſo 
ſehr hatte ſein Gedächtnis gelitten.“ 

„Eine Dame, welche die Religion mit dem 
Bigottismus verwechſelte, verlangte, daß eines 
ihrer Kinder im Alter von vier Jahren das „eredo“ 
im Lateiniſchen erlernte; der unglückliche Knabe 
wurde damit ſelbſtredend nicht fertig und daher 
in eine dunkle Kammer geſperrt, woſelbſt ihm das 
Schreckgeſpenſt des „Teufels“ vorgehalten wurde. 
Das Kind wurde blödſinnig und jene fanatiſche 
Dame verteidigte ſich mit den Worten: „Beſſer 
dumm, als gottlos“. 

Ferriani kommt bei der Beſprechung der an 
Kindern verübten Grauſamkeit zu der Schluß— 
folgerung: „Die Woral des Kindes wird nieder— 
gedrückt, ſein Körper geſchwächt, und inmitten all 
dieſes moraliſchen, phyſiſchen und geiſtigen Elends 
entwickelt ſich im kleinen Herzen desſelben nur 
ein einziges Gefühl breit und mächtig, daß des 
„Haſſes“, welches ein noch größeres Elend dar— 
ſtellt.“ 

Dr. jur. Duenſing ſchreibt über „Moraliſche 
Grauſamkeiten“: „Die pſychiſche Mißhand— 
lung ſpielt bei der grauſamen Behandlung eine 
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große Rolle: Das Kind wird in Furcht und 
Schrecken verſetzt, z. B. durch Darſtellung von Ge— 
ſpenſtererſcheinungen, durch Aufſchrecken aus dem 
Schlafe, beſonders durch Drohungen; ſo verlangte 
ein Vater von einem ſechsjährigen Kinde, es ſolle 
ihm die Zeitung vorleſen, und drohte ihm, falls 
es dies nicht könne, indem er ein gezücktes Meſſer 
ihm vorhielt, es zu erſtechen. 


In einem anderen Falle forderte ein Vater 
von ſeiner 13 jährigen Tochter, die er haßte, weil 
ſie das Unglück hatte, ein ſogenannter „Schief— 
kopf“ zu fein, eine Arbeitsleiſtung (eine Herſtel— 
lung des Abendeſſens in unmöglicher Schnellig— 
keit), die nicht zu leiſten war, wobei er drohte, ſie 
mit einem ſchweren Schemel zu erſchlagen. Das 
Kind ſprang in Todesangſt aus dem Fenſter. 


Beſonders häufig iſt die verächtliche 
Behandlung des Kindes. Das Kind wird 
ſchlechter wie ein Tier behandelt. Es darf 
nicht den Aufenthalt der übrigen Familie teilen, 
es muß in der Küche bleiben, nachts wird es in 
einem Winkel unter der Treppe, auf dem Korridor 
untergebracht. Bei der Mahlzeit muß es anſtatt 
am Tiſch auf der Erde Platz nehmen. Das Eſſen 
wird ihm vorgeworfen, oder in einer Schüſſel, aus 
welcher zuvor der Hofhund geſättigt wurde, vor— 
geſetzt; es wird nicht anders als mit einem 
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empörenden Schimpfwort bezeichnet und gerufen. 
In die Gegenwart anderer wird es gezogen, um es 
zu verſpotten oder zu verleumden. „Warum biſt 
du Aas nicht krepiert?“ das iſt das Wort, welches 
das aus der Krankheit Geneſende hören muß; 
„Warum hat dich die Elektriſche nicht tot— 
gefahren?“ iſt die Begrüßung des Geretteten; 
„Halt dein Maul, du biſt nur geduldet hier“; 
damit wird dem Kinde der Wund geſchloſſen, 
wenn er ſich einmal zu einer ſchüchternen Bitte 
öffnen möchte. „Wenn doch der Baſtard krepierte!“ 
— „Warum bringſt du dich nicht um?“ — „Beſſer 
wär's, du gingſt ins Waſſer.“ Das ſind ſolche 
Flüche und Verwünſchungen, die mit Nachdruck 
einer haß⸗ und wutenſtellten Stimme und Wiene, 
das Kind mit Entſetzen, Angſt und Verzweiflung, 
mit Gram und Empörung erfüllen müſſen. — 
Oder es wird in degradierender Weiſe gegen 
andere Kinder zurückgeſetzt, es wird zum Be— 
dienten anderer Geſchwiſter gemacht. 

So hatte eine Stiefmutter ihre Stieftochter 
zur Sklavin ihrer eigenen Tochter gemacht, ihr 
neunjähriger Sohn hatte die Arbeiten, welche die 
zwölfjährige Stieftochter in der Abweſenheit der 
Mutter zu leiſten aufbekam, zu kontrollieren, wo— 
bei er ſie nach Gutdünken mit einer ihm eigens 
zu dieſem Zweck gegebenen Lederpeitſche durch— 
prügeln durfte. 


Arendt, Kleine weiße Sklaven. 11 


Ein ehemaliger Geiſtlicher erzog feinen acht— 
jährigen Sohn in überaus ſtrenger Weiſe; das 
Kind war infolgedeſſen verſchüchtert und lebte ſein 
armes, trübes Leben für ſich. Seinen ganzen 
Schatz von Liebe, mit dem es ſich an Wenſchen 
nicht heranwagte, hatte es mit der reichen Zärtlich— 
keit kindlicher Affektion auf ein Tier, ein Kanin⸗ 
chen, gehäuft. Dieſes Weſen war ihm ſein liebſter 
Freund und Kamerad. Als er einmal eine Unart 
begangen, ſtrafte ihn der Vater — der dieſen 
Namen mit Unrecht trug — dadurch, daß er das 
Tier erſchlug, den Leichnam in das Bett des be— 
klagenswerten Knaben legte und ihn zwang, die 
Nacht neben ſeinem getöteten Liebling zu— 
zubringen.“ 

Un verhältnismäßig niedrig im 
Vergleich zu anderen Vergehen ſind 
die Strafen, die entmenſchte Eltern 
oder Pflegeeltern für ſchwere Miß— 
handlungen von Kindern treffen. 

Einige Beiſpiele zur Erläuterung: 

Vor dem Schöffengericht in Berlin ſtand das 
Ehepaar B. unter der Anklage, ſein dreijähriges 
Töchterchen, das Frau B. in die Ehe mitgebracht 
hatte, über Gebühr mißhandelt zu haben. Das 
Kind war faſt zum Skelett abgemagert, der ganze 
Körper wies eitrige Wunden auf und war über 
und über mit Striemen bedeckt, Lippe, Naſe und 
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Zahnfleiſch waren aufgeſchlagen. Auf dem Gefäß 
befanden ſich große Brandwunden, die ebenfalls 
in Eiterung übergegangen waren. Dieſe rührten 
daher, daß das Kind mit dem nackten Geſäß auf 
einen glühenden eiſernen Herd geſetzt worden war. 
Es wurde feſtgeſtellt, daß das Kind manchmal 
tagelang nichts zu eſſen bekam, einmal zwei Nächte 
lang an den Bettpfoſten angebunden ſtehen 
mußte, daß die entmenſchte Mutter und der Stief— 
vater es zwangen, ſeine Exkremente zu eſſen. Da 
nicht erwieſen werden konnte, daß ſich auch der 
Stiefvater an dieſen ſcheußlichen Mißhandlungen 
beteiligte, wurde er freigeſprochen. Die unnatür- 
liche Mutter erhielt für ihre beſtialiſchen Ver— 
gehen eine Gefängnisſtrafe von nur zwei 
Monaten. 

Vor dem Rirdorfer Schöffengericht ſtand die 
Frau Wargarete H. unter der Anklage, ihr ein— 
jähriges, unehelich geborenes Töchterchen in der 
unmenſchlichſten Weiſe mißhandelt zu haben. Als 
die Polizei auf die Anzeige von Nachbarsleuten 
endlich einſchritt, fand ſie das Kind in einem 
entſetzlichen Zuſtand. Der ganze Körper war 
braun und blau geſchlagen und in dem Rücken 
war eine Höhlung, welche die Rabenmutter dem 
Kinde mittels eines Spatenſtieles verabfolgt hatte. 
Das entmenſchte Weib wurde zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt. 

11* 
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Die Schreinerseheleute B. von Schweningen 
hatten den von der Ehefrau im ledigen Stand 
geborenen und bisher in einer Anſtalt unterge— 
brachten 5 jährigen Knaben bei ſich aufgenommen. 
Dem Ehemann war das Kind ſehr im Wege. 
Bei jeder Gelegenheit und aus geringfügigen An⸗ 
läſſen mißhandelte er dasſelbe, und zwar mitunter 
in ſo gräßlicher Weiſe, daß ſich die Haus— 
bewohner ins Mittel legen mußten. Neben zahl- 
loſen Schlägen mit der Hand und einem Weer— 
rohr, ſchlug der unmenſchliche Stiefvater das be— 
dauernswerte Kind auch einmal mit einem kantigen 
Stück Holz auf den bloßen Rücken; ein andermal 
warf er es nach der Zimmerdecke. Der 
Arzt, dem das Kind auf Veranlaſſung der Staat3- 
anwaltſchaft vorgeführt wurde, ſtellte am ganzen 
Leib blutunterlaufene Stellen feſt, die auf An⸗ 
wendung roher und ſinnloſer Gewalt hindeuteten. 
Nach der ganzen Art der Züchtigung und der Zahl 
und Ausdehnung der Verletzungen, lag für das 
ohnedies ſchwache und ausgehungerte Kind, wie 
der Arzt bekundete, eine ernſtliche geſundheitliche 
Gefahr vor. Das Schöffengericht verurteilte den 
unmenſchlichen Stiefvater zu einer Gefängnisſtrafe 
von nur 2 Monaten. Die mitangeklagte Ehe- 
frau wurde freigeſprochen, da ihre Teil— 
nahme an den Wißhandlungen nicht nachgewieſen 
werden konnte. 
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Vor dem Schwurgericht zu Kaſſel hatte ſich 
ein Schmiedemeiſter wegen vorſätzlicher Körper— 
verletzung mit tötlichem Ausgange zu verant— 
worten. Der Angeklagte iſt Bürgermeiſter eines 
kleinen Ortes. Er iſt wegen Beleidigung und 
Körperverletzung ſchon vorbeſtraft. Er hat, wie 
die Zeugenausſagen ergeben, einen feiner Lehr— 
linge beſchimpft, durch Fauſtſchläge ins Geſicht 
und auf den Kopf mißhandelt, und ſchließlich durch 
Werfen eines Holzpantoffels gegen den Unterleib 
eine tödlich wirkende Nervenzerreißung herbei— 
geführt. Der Staatsanwalt beantragte Beſtrafung 
wegen vorſätzlicher Körperverletzung mit tödlichem 
Ausgange. Das Gericht erkannte jedoch auf — 
Freiſprechung! 

Herr Stadthagen, M d. R., trug am 
22. Februar 1910 im Reichstage folgenden Fall 
vor: Ein Gutsbeſitzer bearbeitete einen Arbeits- 
jungen, der faul ſein ſollte, mit Fäuſten, Beſen, 
Peitſche, ſchlug ihn blutig, warf ihn auf den Wiſt. 
Die Strafkammer verurteilte den menſchen— 
freundlichen Gutsbeſitzer zu 50 Mark Geld— 
ſtrafe. 

Der Landwirt H. in Hildesheim, der unter 
der Anklage ſtand, mit Hilfe ſeiner Frau ihr 
14 jähriges Dienſtmädchen, ein kräftiges, blühen- 
des Mädchen, derart mißhandelt zu haben, daß 
es infolge dieſer Mißhandlungen und ungenügen= 
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der Ernährung jtarb, wurde zu einer Gefängnis— 
ſtrafe von nur 6 Monaten verurteilt und feine 
Frau zu einer Geld ſtwafe von 60 Marf! 
Eine traurige Berühmheit erlangte die Frau 
des praktiſchen Arztes Dr. B. in Berlin, deren 
Prozeß eine Nundreife durch die verſchiedenen 
Gerichte machte. Frau Dr. B. ſtand unter der 
Anklage, ihre damals 12jährige Stieftochter in u n= 
menſchlicher Weiſe fortgeſetzt mißhandelt zu 
haben. Wie Zeugenausſagen bekundeten, hatte ſie 
wiederholt mit einem Stock erbarmungslos auf 
das wehrloſe Geſchöpf eingeſchlagen, ſie zwang 
es zu Arbeiten, die ſeine Körperkräfte überſtiegen, 
ſie verweigerte ihm die Nahrung, ſo daß das 
Kind zum Skelett abmagerte und in der Schule 
vor Hunger ohnmächtig zuſammenbrach. Sie jagte 
die Kleine, nur mit Hemd und dünnem Kattun⸗ 
kleid bekleidet, im kalten Winter auf die Straße. 
Sie ſperrte fie in das Glühlichtbad, wo ſie ohn— 
mächtig wurde und ſchwere Brandwunden an 
Händen und Füßen erlitt. Sie verkleidete ſich 
als Geſpenſt, um das Kind zu erſchrecken, kurz, 
mit teufliſcher Bosheit erſann fie Quälereien, um 
das ihr verhaßte Kind zu peinigen. Das Land— 
gericht II Berlin verurteilte dieſe Megäre dafür 
zu — 300 M. Geldſtrafe. Das Reichsgericht 
hob das Urteil auf. Dann beſchäftigte der Prozeß 
das Landgericht I, welches die Angeklagte zu 


167 


vier Monaten Gefängnis verurteilte. 
Wiederum wurde das Urteil aufgehoben, und 
ſchließlich wurde die liebevolle Stiefmutter von 
der Strafkammer des Landgerichts III zu einer 
Gefängnisſtrafe von zwei Monaten verurteilt. 

Ein düſteres Bild zu dem Kapitel Kindermiß⸗ 
handlung entrollte ſich vor dem Schöffengericht 
zu Kamburg. Unter der Anklage der körperlichen 
WMißhandlung und der Bedrohung mit Totſchlag 
befand ſich die ledige Tagelöhnerin Lina R. auf 
der Anklagebank. Die ihr zur Laſt gelegten Straf- 
taten ſoll die Angeklagte an ihrem neun Jahre 
alten Sohne ausgeübt haben und zwar fortgeſetzt 
in den Jahren 1908—1910, zu welcher Zeit ihr 
der Knabe abgenommen und in eine Erziehungs⸗ 
anſtalt gebracht wurde. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
die Rabenmutter das arme Kind in die Stube 
einſperrte, an die Tür feſtband, und ſo den ganzen 
Tag allein ließ, während ſie ihrer Arbeit nach— 
ging und erſt am Abend wiederkehrte. Mehr- 
fach ſoll ſie den Knaben gegen Bett und Kiſten 
geworfen haben, daß blutende Wunden entſtanden, 
zerrte ihn an den Ohren, daß die Läppchen ein- 
riſſen, ſchlug ihn mit Stöcken, Holzpantoffeln uſw., 
daß am ganzen Körper Beulen, grüne und blaue 
Flecke und blutunterlaufene Striemen ſichtbar 
wurden. Noch ſpät in der Nacht ſind die Nach— 
barn aus dem Schlafe aufgewacht und haben die 
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dumpfen Schläge und das Geſchrei des Kindes 
vernommen. Eines Abends, im Dezember, wurde 
der Junge, im Hemd und barfuß, längere Zeit auf 
den Hausflur geſtellt. Die Wißhandlungen, die 
meiſt abends und hinter geſchloſſenen Türen vor 
ſich gingen, waren derart, daß die Leute auf der 
Straße ſtehen blieben und ſich empörten, ſo daß 
endlich Anzeige gegen dieſes Weib erſtattet wurde. 
Obwohl erwieſen war, daß die unnatürliche Mutter 
volle zwei Jahre ein wehrloſes Kind un- 
menſchlich mißhandelt hatte, lautete das 
Urteil nur auf — zwei Monate Gefängnis. 

Wegen ſchwerer Körperverletzung 
mit nachgefolgtem Tode hatten ſich der 
Fabrikarbeiter S. und ſeine Ehefrau vor 
der Strafkammer des Landgerichts in Pots— 
dam zu verantworten. Die ſchweren Wiß— 
handlungen, welche das Ehepaar an ſeinem 
vorehelich geborenen Sohn Otto ausübte, hatten die 
eigenen Eltern der Frau veranlaßt, Strafantrag 
gegen das unnatürliche Elternpaar zu ſtellen. Es 
wurde bezeugt, daß der 8 jährige Knabe fortgeſetzt, 
ohne Veranlaſſung, in der ſchwerſten Weiſe miß— 
handelt wurde. Während das ehelich geborene 
Kind in einem ſauberen Bett ſchlafen durfte, 
mußte der kleine Otto die Nacht im Kloſett zu— 
bringen. Sein Körper war mit dicken blutunter— 
laufenen Schwielen und Striemen bedeckt. In— 
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folge Nahrungsentziehung war er jo ſchwach, daß 
er kaum noch laufen konnte. Im Sommer 1906 
äußerte die Angeklagte einmal zu einer Zeugin: 
„Ich werde das Aas jetzt mit Hunger kurieren, 
ich habe ihm ſchon zwei Tage lang nichts zu eſſen 
gegeben.“ Als er eines Tages vor Schwäche nicht 
imſtande war, den Korridor entlang zu gehen, 
packte ihn die bruale Muttter bei den Schultern 
und ſchlug ihn derart ins Geſicht, daß es noch in 
den nächſten Tagen blau und grün gefärbt war. 
Eine Zeugin bekundete, daß der Vater den Jungen 
einmal an der Bruſt packte, ihn hochhob und 
mehrere Male mit dem Kopf heftig gegen die 
Wand ſtieß. Wenn die Eltern mit ihrem anderen 
Kinde ausgingen, mußte Otto ſtets zu Hauſe 
bleiben und wurde in das Kloſett eingeſperrt. Am 
6. Februar 1909, dem Todestage des armen 
Kindes, ſah eine Frau D. es ganz verſtört und 
leichenblaß auf dem Fußboden ſitzen. Gegen zwei 
Uhr mittags holte die Angeklagte die Frau D. 
zu Hilfe mit dem Bemerken, daß der Junge 
Krämpfe habe. Frau D. ſah ſofort, daß der Knabe 
dem Tode nahe war, und forderte die Frau S. 
auf, einen Arzt zu holen. Dieſe erwiderte, daß 
der Bengel öfters „Wutkrämpfe“ habe, und ihr 
Wann nie einen Arzt hole. An demſelben Tage 
gegen 10 Uhr abends erſchien der Ehemann S. bei 
einem Arzt und bat ihn, zu ſeinem Knaben zu 
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kommen. Er äußerte dabei: „Ich habe das Kind 
vor 10 Winuten geſchlagen, darauf bekam der 
Bengel Wutkrämpfe. Jetzt ſtellt er ſich, als ſehe 
und höre er nichts, kommen Sie bitte mit, viel⸗ 
leicht iſt ihm noch zu helfen.“ Der Arzt konſtatierte, 
daß das Kind ſeit mindeſtens 6 Stunden 
tot war. Die Leiche ſelbſt bot einen entſetzlichen 
Anblick. Der zum Skelett abgemagerte Körper 
war über und über mit Striemen bedeckt. Ueber— 
all befanden ſich dicke, blutrünſtige Stellen, blaue 
Flecke und Beulen, von denen ſelbſt Kopf und 
Hals nicht verſchont geblieben waren. Hände und 
Füße der kleinen Leiche waren erfroren und an 
mehreren Stellen aufgeplatzt. Es wurde feſtge— 
ſtellt, daß S., nach ſeinen eigenen Angaben, noch 
aufdie Leiche, wie wild, losgeſchlagen 
hatte. Für dieſe beſtialiſchen Mißhandlungen, 
ausgeübt an einem wehrloſen Kinde und an deſſen 
Leiche, wurde die Ehefrau S. zu drei Jahren, 
der Ehemann S. zu 1% Jahren Zuchthaus 
verurteilt. 

Wegen Wißhandlung ihres unehelichen vier— 
jährigen Kindes hatte ſich die Fabrikarbeiterin 
Thereſe O. vor der Ferienſtrafkammer Straßburg 
zu verantworten. Die O. erhielt keine Alimente 
und empfand es als eine unerträgliche Laſt für 
dieſes ungeliebte Kind ſorgen zu müſſen. Eine 
ganze Reihe Zeugen bekundeten, in welch geradezu 
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unmenſchlicher Weiſe die unnatürliche Mutter ihr 
eigen Fleiſch und Blut mißhandelte. Sie habe 
das Kind ohne Arſache geſchlagen, es gebiſſen, 
auf den Boden geworfen und mit den Füßen auf 
den bloßen Leib getreten. Sie ſchlug es mit der 
Fauſt ins Geſicht, ſo daß das Kind wiederholt 
aus Mund und Naſe blutete. Eine Zeugin gibt 
an, daß ſie von ihrem Zimmer aus ſah, wie die 
Angeklagte ihr Kind mit einem Strick an das Bett 
band und es aufforderte, zu beten. Als das 
Kind dieſer Aufforderung nachkam, ſchlug die An⸗ 
geklagte unter fortwährendem Auffordern zum 
Weiterbeten auf das Kind ein und biß es. Das 
Kind, das als brav und ordentlich geſchildert wird, 
wurde einer Anſtalt überwieſen und die Raben- 
mutter zu einem Jahr Gefängnis ver- 
urteilt. 

Großes Aufſehen erregte im Jahre 1907 der 
Prozeß gegen den Wuſikdirektor St. in Stuttgart, 
den Leiter eines bekannten Quartetts, der unter 
der Anklage der gefährlichen Körper— 
verletzung, begangen an ſeinen 14, 16 
und 17 Jahren alten Söhnen, vor der Ferien— 
ſtrafkammer in Stuttgart ſtand. Nach der 
Anklage hat St. die Mißhandlungen mit einem 
dicken Meerrohr, einem viereckigen Lineal, 
einem Schiefertafelrahmen, einem Spazierſtock 
und einem Wellholzſtock ausgeführt, in einem 
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Falle ſogar mit einem Krug auf jeinen 
jüngſten Sohn eingeſchlagen. Dieſer hatte am 
ſchwerſten unter den Mißhandlungen des Vaters 
zu leiden. Es wurden ihm wiederholt 20 bis 25 
Hiebe auf den nackten Leib verabreicht, ſo daß 
am Geſäß eitrige Wunden entſtanden. Auch die 
mittelalterliche Strafe der Fußhiebe hat St. dieſem 
Knaben gegenüber angewandt. Albin ſoll auf 
beide Füße im April 1906 derartige Streiche er— 
halten haben, daß die Füße hoch anſchwollen. Ein 
andermal hat ſich Albin mit entblößtem 
Geſäß an den heißen Ofen ſtellen 
müſſen, wobei er ſchwere Brandwunden 
erlitt. Auf das mit Wunden und Blaſen 
bedeckte Geſäß erhielt Albin dann noch heftige 
Schläge mit einem Kehrbeſen, wodurch der 
Knabe unter furchtbaren Schmerzen einen ſchweren 
Blutverluſt hatte. Einem der Knaben hatte der 
Angeklagte einmal den Arm mit ſolcher Wucht 
aufs Klavier aufgeſchlagen, daß der Arm hoch 
anſchwoll. Mit dem Geigenbogen ſtieß er die 
Knaben ins Geſicht, wodurch eine Blutunter— 
laufung entſtand. An Albin hat er ſogar einen 
Stock abgeſchlagen, der mit Eiſenſtangen verſehen 
geweſen ſei. Wit den Fingernägeln zwickte 
er die Knaben in die Arme und den Bauch, 
und ſteckte ihnen Stecknadeln in die 
Arme. Die drei Knaben wandten ſich ſchließ— 
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lich an die Polizei, mit der Bitte um 
Hilfe gegen den eigenen Vater. Durch Zeugen⸗ 
ausſagen wurde feſtgeſtellt, daß der Rücken 
des Knaben Albin manchmal wie ein „zerhacktes 
Kotelett“ ausgeſehen habe. Hemd und Hoſen ſeien 
angeklebt geweſen. Der gerichtliche Sachverſtändige 
ſagte aus, daß Albin kaum einen Körperteil auf- 
weiſe, an dem nicht eine größere oder kleinere 
Anzahl Narben vorhanden ſeien. Der Staats⸗ 
anwalt beantragte ein Jahr Gefängnis für den 
rohen Vater. Das Urteil lautete auf eine Ge— 
fängnisſtrafe von ſieben Monaten. 

Eine weit höhere Strafe erhielt ein anderer 
Künſtler, der Pianiſt und Artiſt Albin Julius 
O. aus Dresden, welcher im Juni 1910 unter dem 
dringenden Verdacht verhaftet wurde, ſeinen fünf— 
zehnjährigen Sohn und ſeine 13 jährige Tochter 
in einer geradezu unmenſchlichen Weiſe miß— 
handelt zu haben. Es wurde berichtet, daß O. 
mit ſeiner zweiten Frau, einer Chanſonette, 
wochenlang nach auswärts verreiſt war. Die 
Kinder ſollen in dieſer Zeit nichts wie eine 
Schüſſel eingelegter Heringe, rohe Kartoffeln und 
ein Brot zur Nahrung bekommen haben. Wenn 
der Vater wieder nach Hauſe kam, ging die 
Prügelei an. Bei den geringſten Anläſſen ſoll O. 
ſeine Kinder mit Stricken und ſtarken Stöcken 
mißhandelt haben. Wie Hausbewohner erzählten, 


174 


hat O. den Jungen mit dem Kopfe gegen die 
Wand geſtoßen, er hat die Kinder ſich entkleiden 
laſſen, ſie nackt auf einen Stuhl gebunden und 
dann ſo lange auf dieſelben eingeſchlagen, bis er 
ſelbſt ganz erſchöpft war. Der Junge iſt endlich 
davongelaufen, aber der Vater hat ihn wieder 
zurückgeholt und von neuem mißhandelt. Das 
Mädchen ſollte eines abends, nur mit dem Not⸗ 
dürftigſten bekleidet, einem Freunde des Vaters 
„Kunſtſtücke“ vormachen, die er ihr beigebracht 
hatte; als es ſich dagegen ſträubte, bekam es 
Hiebe, bis es willfährig war. Eines Tages ſollte 
das Mädchen 12 elektriſche Klingeln für 1 Mark 
kaufen, es bekam aber nur 6 Stück und wagte 
ſich deshalb nicht heim. Um Witternacht fand 
eine Frau das Kind in einer Haustür ſitzen; ſie 
brachte es zur Polizeiwache und das war die Ver⸗ 
anlaſſung, daß eine Unterfuhung gegen O. ein- 
geleitet wurde. Das Leipziger Landgericht erkannte 
auf Grund der Beweisaufnahme gegen den An— 
geklagten O. auf zwei Jahre und zwei 
Monate Gefängnis und drei Jahre Ehrverluſt. 

Vor dem Wiener Bezirksgericht ſtand 
eine Frau H. unter der Anklage, ihr außerehelich 
geborenes 11 jähriges Töchterchen ſeit Jahren in 
der unbarmherzigſten Weiſe mißhandelt zu haben. 
Das Kind wurde täglich mit einer Peitſche grau— 
ſam geſchlagen, mußte ſtundenlang knien, auch des 
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Nachts, jo daß ihm die Knie ganz angeſchwollen 
waren, und wurde dann in eiſerne Spangen 
gelegt, die der Stiefvater eigens für das Kind 
angeſchafft hatte. Wegen der beſonderen Roheit, 
mit der die eigene Mutter ihr Kind jahrelang 
gepeinigt hatte, wurde fie vom Wiener Bezirks— 
gericht zu — 8 Tagen Arreſt verurteilt! 
Vor der 5. Strafkammer des Landgerichts 1 
Berlin-NWabit hatten ſich am 24. September 1910 
der Bäcker Wilhelm Pf. und deſſen Ehefrau Berta 
unter der Anklage der Körperverletzung 
mittels gefährlichen Werkzeuges zu verantworten. 
Der Angeklagte hat aus ſeiner erſten Ehe, die im 
Jahre 1906 geſchieden worden war, eine jetzt acht- 
jährige Tochter, die es bis dahin ſehr gut hatte. 
Erſt als der Angeklagte vor einiger Zeit eine 
zweite Ehe mit der jetzigen Mitangeklagten ein⸗ 
ging, begann für das Kind eine Leidensgeſchichte, 
wie ſie ſchlimmer kaum gedacht werden kann. Das 
bedauernswerte Kind wurde von den Eltern her— 
umgeſtoßen, mußte die ſchwerſten Arbeiten ver- 
richten und bekam obendrein nicht ausreichend 
zu eſſen. Wiederholt beobachteten die Nachbarn, 
daß das Kind blaue Striemen und Flecke auf 
den Armen und im Geſicht hatte. Außerdem 
wurde es völlig vernachläſſigt, ſo daß der Kopf 
des Kindes, als es endlich von einer mitleidigen 
Nachbarin der Polizei zugeführt wurde, von Un— 
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geziefer wimmelte. Wie ſich bei den eingeleiteten 
Ermittlungen ergab, hatte hauptſächlich der Vater 
ſelbſt das Kind wiederholt mit einem Feuerhaken 
und einer Klopfpeitſche in der roheſten Weiſe ge— 
ſchlagen. Das Gericht erkannte gegen den Ehe— 
mann Pf. auf einen Monat und gegen die 
Frau auf drei Wochen Gefängnis. 

Die Pirmaſenſer Zeitung berichtet am 1. Ok— 
tober 1910: „Ein trauriges Bild ſozialen Elends 
entrollte eine heute vor dem hieſigen Schöffen— 
gericht ſtattgehabte Verhandlung. Wegen Ver— 
nachläſſigung der ſchuldigen Pflege hatten ſich die 
Schuhmacherseheleute Johann und Eliſabeth K. 
aus Hengsberg zu verantworten. Wie wir ſeiner— 
zeit bereits berichteten, wurde die 22 jährige 
Tochter der vorgenannten Eheleute in einem ganz 
hilfloſen und verwahrloſten Zuſtande in einem 
unter dem Dache befindlichen Raume, durch den 
Wind, Regen und Schnee durchfegen konnten, 
aufgefunden. Die Verhandlung ergab, daß das 
Mädchen von ſeinen Eltern in jeglicher Weiſe 
gegenüber den anderen Kindern zurückgeſetzt 
wurde. Die Folgen dieſer liebloſen Behandlung 
brachten es mit ſich, daß das arme Geſchöpf bei 
der Auffindung nicht wie ein 22 jähriges Mäd— 
chen, ſondern wie ein 10—12 jähriges Kind aus— 
ſah. Es war über und über mit Ungeziefer 
bedeckt und vollſtändig abgemagert, 
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jo daß es ſchließlich nicht mehr die Kräfte 
beſaß, ſich fortzubewegen. Kurz, das Mäd- 
chen befand ſich in einem derart herunter⸗ 
gekommenen Zuſtande, daß die Aerzte da— 
mals bezweifelten, ob es überhaupt noch zu retten 
ſei. Nach der Unterbringung in das ſtädtiſche 
Krankenhaus, gelang es jedoch der ſorgſamen 
Pflege, das Mädchen wieder herzuſtellen. Der 
Amtsanwalt beantragte gegen die Angeklagten die 
Höchſtſtrafe von 4 Wochen Haft, indem er be— 
dauerte, daß das Geſetz die Beantragung einer 
höheren Strafe nicht zulaſſe. Er geißelte in 
ſcharfen Worten das Verhalten der Gemeinde— 
behörde, unter deren Augen ein derartiger Zu— 
ſtand ſozuſagen geduldet wurde, wo es doch un— 
bedingte Pflicht der Behörde geweſen wäre, das 
Mädchen aus ſeiner bejammernswerten Lage zu 
befreien. Das Gericht erkannte entſprechend dem 
Antrage des Amtsanwalts.“ 

Die Braunſchweiger Landeszeitung berichtet 
am 6. Oktober 1910: „Ein ſchlecher Vater hatte 
ſich in der Perſon des Tiſchlermeiſters Karl B. 
in Wendeſſen vor dem Gericht zu verantworten. 
Der Angeklagte iſt dem Trunk ergeben und wird 
auf der Trinkerliſte geführt; es wird ihm fort— 
geſetzte Mißhandlung ſeiner minderjährigen Söhne 
zur Laſt gelegt. Es wird feſtgeſtellt, daß der An— 
geklagte täglich für 6080 Pf. Schnaps trinkt 
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und im Rauſche die Kinder jo mißhandelte, daß 
ſie Löcher im Kopfe hatten und die Nachbarn 
ſie verbinden mußten. Die Wißhandlungen der 
Kinder, welche oft blutbefleckt bei den Nachbarn 
Schutz ſuchten, haben ein öffentliches Aergernis 
hervorgerufen, ſo daß die Nachbarn Strafanzeige 
erſtatteten. Der durch den übermäßigen Schnaps— 
genuß vollſtändig degenerierte Angeklagte beſtreitet 
verſchiedentlich die Angaben der Zeugen und iſt 
auch durch energiſches Zureden des Vorſitzenden 
nicht zu bewegen, ein offenes Geſtändnis abzu— 
legen, obgleich ihm geſagt wird, man wolle es 
vermeiden, die Söhne gegen den Vater ausſagen 
zu laſſen. Der Gerichtshof erhöhte das auf einen 
Monat beantragte Strafmaß auf zwei Monate 
und 14 Tage Gefängnis.“ 

Am 5. Oktober 1910 ſtarb im St. Joſefs⸗ 
ſpital in Wien die 3jährige Tochter des Ehe— 
paares Joſef und Anna D. Die Obduktion der 
kleinen Leiche bot ein furchtbares Bild von den 
Leiden, die das Kind ausgeſtanden haben mußte, 
bis der Tod es erlöſte. Die Leiche wies mehrere 
etwa 3 Wochen alte Knochenbrüche an den 
Armen und Beinen auf, die Bruſt war ganz auf— 
geſchunden, an den Schläfen zeigten ſich von 
Schlägen herrührende blaue Stellen. Vorher 
ſchon hatten Hausparteien die Anzeige erſtattet, 
daß Frau D. die kleine Anna, die vor der Ehe 
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zur Welt gekommen war, in unmenſchlicher Weile 
mißhandle. Im September 1909 erlitt das Kind 
eine Verletzung am linken Auge, doch erſt nach 
drei Wochen nahm die Mutter ärztlichen Beiſtand 
in Anſpruch und es mußte, da die Verletzung 
ſchon ſo weit vorgeſchritten war, das Auge ent⸗ 
fernt werden. Wenn Nachbarn die Frau D. zur 
Rede ſtellten, ſagte ſie ſelbſt, ſie könne die Anna 
und den zwei Jahre älteren Anton nicht leiden, 
weil ſie die Kinder nicht aufgezogen habe. Am 
22. September d. J. bot ſich mehreren Hausleuten 
Gelegenheit, Einblick in das Wartyrium des 
Kindes zu gewinnen. Die Leute hatten in Ab⸗ 
weſenheit der Eltern den kleinen Anton veranlaßt, 
die Wohnung zu öffnen. Schon die Küche war 
voll Unrat. Die kleine Anna ſaß auf einem Topf 
und war in dieſen ſo hineingezwängt, daß ſie 
ſich von ihm nicht erheben konnte. Im Geſicht 
war das Kind ganz blau und blutig. Am nächſten 
Tage wurde die kleine Anna geſehen, wie ſie, nur 
mit einem Hemdchen bekleidet, auf dem Fußboden 
lag, ein Stück Holz unter dem Kopf. Die Kinder 
erzählten dann, daß die Wutter ſie geſchlagen, 
weil ſie den Leuten die Tür aufgemacht haben. 
Die kleine Anna habe ſie in einen Winkel ge— 
ſchleudert, wo das Kind die ganze Nacht liegen 
geblieben ſei. Am ſelben Tag beobachteten zwei 
Nachbarinnen durch das Fenſter der Wohnung, 
12* 
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wie Frau D. ihr Kind mit beiden Händen beim 
Kopf packte, in die Höhe hob und dann in eine 
Ecke warf. Dies geſchah mit ſolcher Wucht, daß 
die Zeuginnen das Auffallen des Körpers am 
Fußboden hörten. Das Kind wurde nach er— 
ſtatteter Anzeige ins Spital gebracht, wo es am 
5. Oktober ſtarb. Für dieſe beſtialiſchen 
Grauſamkeiten, begangen an einem drei— 
jährigen Kinde, wurde die D. zu 18 Monaten 
ſchweren Kerkers verurteilt. 

Unter der Anklage ſchwerer Mißhand⸗ 
lung mit tödlichem Ausgange, be 
gangen an ihrem neunjährigen Sohne, hatten 
ſich die Hilfsarbeiterin K. und der mit ihr 
im gemeinſamen Haushalte lebende Hilfs- 
arbeiter M. in Weidling im Februar 1911 
vor dem Bezirksgericht zu Wien zu ver— 
antworten. Der dem Verhältnis der beiden 
entſproſſene Sohn Johann war Ende April des 
Vorjahres — er war damals neun Jahre alt — 
vollkommen geſund und geiſtig ungemein regſam 
aus ſeiner bisherigen Pflege von ſeinen Eltern 
übernommen worden, und bereits am 26. Juli 
war er eine Leiche. Der tote Knabe bot einen 
geradezu entſetzlichen Anblick: in den 
Wangen ſah man große Löcher, die Naſe 
war vollkommen verſchwunden, die 
Ohren waren eingeriſſen, in der Bruſt ſah 
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man große Löcher, der ganze Körper war mit 
Striemen und Beulen bedeckt, die Knie ge⸗ 
ſchwollen und der ganze Körper war zum Skelett 
abgemagert. Anfangs vermutete man, das Leiden 
des Kindes ſei auf hereditäre ſyphilitiſche Be⸗ 
laſtung zurückzuführen, doch ergab die Unter— 
ſuchung der Eltern und die Obduktion der Leiche, 
daß dieſe Annahme irrig war. Durch die Wiß— 
handlungen traten zunächſt Beinhautentzündun⸗ 
gen ein, ſodann eine Gehirnhautentzündung; 
durch dieſe wiederum wurde eine Geiſteskrankheit 
hervorgerufen, und der krankhafte Trieb des 
Knaben, die durch Wißhandlung entſtandenen 
Wunden durch Kratzen zu erweitern. Da weder 
ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen wurde, noch 
die Wunden des Kindes gereinigt wurden, trat 
ſchließlich der Tod ein. Beide Angeklagten 
leugen, daß Kind mißhandelt zu haben, und er— 
klären, es nur gezüchtigt zu haben, wenn es un⸗ 
folgſam oder unrein war. Die Zeugenausſagen 
lauten jedoch geradezu vernichtend für die An— 
geklagten. Wäre ärztliche Hilfe zur rechten Zeit 
in Anſpruch genommen worden, ſo hätte das Kind 
nach ſachverſtändiger Anſicht nicht ſterben müſſen. 
Der Richter verurteilte ſchließlich die K. zu 8 
Wochen ſtrengen Arreſt und M. zu 6 Wochen 
ſtrengen Arreſt. Von der Verhängung einer 
ſchwereren Strafe, anſtatt dieſer in der Tat recht 
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milde erſcheinenden, wurde hauptſächlich deshalb 
Abſtand genommen, weil die Angeklagten noch 
für zwei Kinder zu ſorgen haben. () Beide 
nahmen das Urteil vollkommen gleichgültig ent⸗ 
gegen. 

Ein großer Teil von grauſamen Kindes⸗ 
mißhandlungen iſt zweifellos auf jadi- 
tifhe Veranlagung ſeiner Pfleger zurückzu— 
führen. In welcher Weiſe die menſchliche Beſtie 
ihre tieriſchen Gelüſte manchmal an ihren ſchuld— 
loſen Opfern austobt, hat man ja mit Entſetzen an 
dem ſchrecklichen Prozeß Dippold geſehen, in dem 
ein Erzieher ſich zu verantworten hatte, wegen 
beſtialiſcher Mißhandlung zweier ihm anvertrauter 
Zöglinge, die den Tod des jüngeren zur Folge 
hatten. 


Die WMißhandlung wehrloſer Kin- 
der, das traurige Sklaventum tauſen⸗ 
der und abertauſender unglückſeliger 
Kinder, follte nach dem Volksemp— 
finden in viel ſchärferer Weiſe von 
der Juſtiz geahndet werden. 


Ueber die grauſame Wißhandlung von Zög— 
lingen in deutſchen Anſtalten, beſonders 
in preußiſchen „Fürſorge-Erziehungsanſtalten“, 
haben die Gerichtsverhandlungen in den letzten 
Jahren traurige Bilder entrollt. Die Zuſtände in 
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den Erziehungsanſtalten „Blohmeſche Wildnis“ 
und „Wieltſchin“, haben in der ganzen ziviliſierten 
Welt einen Schrei des Entſetzens hervorgerufen, 
und der „Segen der Fürſorge-Erziehung“ wird 
ſeither ſtark angezweifelt. Näheres darüber möge 
aus folgendem hervorgehen: 

Im Januar 1909 fand vor der Itzehoer Straf- 
kammer der Prozeß gegen Friedrich Kolander, 
Hausvater der preußiſchen Fürſorge-Erziehungs⸗ 
anſtalt „Blohmeſche Wildnis“ bei Glücksburg 
ſtatt. Dem Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, 
die in der Anſtalt untergebrachten, der Fürſorge 
bedürftigen Mädchen, durch Hunger-, Prügel⸗ 
Arreſtſtrafen, in unmenſchlicher Weiſe mißhandelt 
zu haben. Feſtgeſtellt wurde durch Zeugenaus— 
ſagen: „Der Angeklagte hat die Mädchen mit 
Ketten über den Hals und die Arme gefeſſelt. Er 
beſtimmte, daß die Zöglinge nur dreimal täglich 
zu den von ihm feſtgeſetzten Zeiten zur Befriedi— 
gung ihrer Notdurft austreten durften. Konnte 
ein Mädchen ihre Notdurft nicht länger verhalten, 
ſo wurde es wegen angeblicher Beſchmutzung des 
Nachtgeſchirrs mit dem Geſicht in die Ex— 
kremente geſtoßen und durch furchtbare 
Prügel gezwungen, den Kot abzulecken. 
Einige der Wädchen wurden genötigt, ſich den 
Kot ſelbſt ins Geſicht zu ſchmieren, oder von 
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einer ihrer Leidensgenoſſinnen gezwungen, dieſe 
Scheußlichkeit mit ſich vornehmen zu laſſen. Ein 
Mädchen wurde wegen Bettnäſſen im Winter 
1907 bei ſtrenger Kälte, ohne Eſſen und Trinken, 
das naſſe Bettuch über den Kopf geſtülpt, zwölf 
Stunden lang vor die Haustür geſtellt. Wieder 
andere der Unglücklichen wurden gezwungen, den 
Kot mit den Händen aufzuheben. Ein⸗ 
mal mußte ein Mädchen Kaffee in das zum 
Urinieren beſtimmte Gefäß einſchen— 
ken und den Kaffeetrinken! Eine andere 
wurde mit dem Nachttopf über den Kopf geſtülpt, 
vor die Haustüre geſtellt, ſo daß bei der ſtrengen 
Kälte der Kot an den Haaren feſtfror. 
Ein Mädchen litt infolge einer Krankheit an 
Bettnäſſen. Es wurde geprügelt und in Ketten ge= 
ſchloſſen. Der Hungerarreſt war eines der 
beliebteſten Strafmittel Kolanders. Es gab infolge 
der mangelhaften Ernährung und viehiſch-rohen 
Behandlung verhältnismäßig viel ſchwindſüchtige 
Mädchen im Aſyl. Auch die Zahl der 
Todesfälle war in der Anſtalt auffallend 
groß. Eine Zeugin ſchildert die letzten 
Stunden einer Schwindſüchtigen im 
Aſyl, die mit einem Tau an einen Stuhl 
gebunden ſei. Einem ſchwindſüchtigen Mädchen 
wurde das Huſten verboten uſw.“ 
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Für dieſe ſchweren Vergehen erhielt der 
„Hausvater“ Kolander eine Gefängnisſtrafe von 
nur neun Monaten, während ſeine Frau, 
der die Beihilfe nicht genügend nachgewieſen 
werden konnte, ganz frei ausging. 

In der preußiſchen „Fürſorge-Erziehungs— 
anſtalt“ Mieltſchin wurden die dort zur Er— 
ziehung befindlichen Knaben ebenfalls an Händen 
und Füßen gefeſſelt, und der Leiter dieſer Anſtalt, 
Herr Paſtor Breithaupt und ſeine Gehilfen, 
prügelten die Zöglinge mit Reitpeitſche, Klopf⸗ 
peitſche, Krückſtock oder Gummiknüppel. Es 
wurden 50, 75, oft auch 100 und ſelbſt 200 Hiebe 
auf einmal verabreicht. Die wehrloſen Jungen 
mußten ſich — teilweiſe mit einer Feſſel 
an den Beinen — über einen Schemel legen. 
Dann wurde unbarmherzig losgeprügelt und zu 
beſonderen Prügelfeſten wurde die Schweſter Olga 
als Zuſchauerin geladen. Die Jungen mußten 
die Schläge zählen. Wenn ſie ſich verzählten, 
wurde von neuem begonnen. So erhielt ein Zög— 
ling ſtatt der ihm zudiktierten 75 Hiebe 149, weil 
er beim 74. Schlag bereits 75 gezählt hatte. Der 
Barbarei mußten die Zöglinge zuſchauen. 
Wenn ein Zögling ſeine 50, 100 und 200 Peit⸗ 
ſchenhiebe auf das Geſäß erhalten hatte, wurde 
kommandiert: „Und nun 10, 15 oder 20 Hiebe 
auf die Fußſohlen, damit er nicht ausrückt!“ — 
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Ein Junge wurde an einen Baumgebunden 
und ſo ſtark gezüchtigt, daß er ohnmächtig 
wurde! Daraufhin wurde er mit einem Eimer 
Waſſer begoſſen, da er ſich nach Anſicht des 
Herrn Paſtors nur „ohnmächtig ſtellte“. Im 
Juli 1909 wurden bereits durch den „Vorwärts“ 
die durch Paſtor Breithaupt an wehrloſen Kindern 
verübten Greueltaten aufgedeckt. Trotzdem wurde 
Paſtor Breithaupt nicht ſogleich ſeines Amtes 
enthoben. Erſt im Dezember 1910 wurde dieſer 
Unmenſch zu der geringen Strafe von 8 Wo— 
naten Gefängnis verurteilt. 


Derartige „Erziehungsmethoden“ ſind jedoch 
nicht nur in den beiden genannten deutſchen An— 
ſtalten an der Tagesordnung. Wer die Zeitungen 
verfolgt, kann wiederholt dieſe Erfahrung machen, 
obwohl ja nur ein ganz kleiner Teil ſolcher Scheuß— 
lichkeiten an das Tageslicht kommt. 


So meldet der „Vorwärts“ am 11. No⸗ 
vember 1909: „In einer Beleidigungsklage, die 
vor dem Darmſtädter Schöffengericht ſtattfand, 
wurde fejigejtellt, daß in der Zwangserziehungs— 
anſtalt Ohlyſtift bei Gräfenhauſen, wie der Vor— 
ſteher der Anſtalt zugab, ein Junge halbnackt von 
den Aufſehern mit einem Strick um den Leib in 
eine Dunggrube getaucht worden war. Der Zög— 
ling ſollte einen Waſchlappen und eine Zahn— 
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bürſte, die er vorher dort hineingeworfen hatte, 
wieder herausholen. Ferner iſt es öfter vorge— 
kommen, daß 16 jährige Jungen im Stall auf 
Stroh ſchlafen mußten, um die Aufſeher aus ihren 
Betten zu holen, wenn die Kühe kalbten.“ 


Ueber die „Erziehung“ in der katholiſchen 
Mädchenbeſſerungsanſtalt Neuhof bei Straß— 
burg berichtet die Straßburger „Freie Preſſe“ im 
Dezember 1908: „Wegen kleiner Vergehen gegen 
die Anſtaltsordnung gebe es Prügelſtrafen. Ein 
Mädchen habe 25 Hiebe mit dem Meerrohr auf 
das nackte Geſäß erhalten. Neben harten Strafen 
würden die Mädchen auch nicht ſelten mit Aus⸗ 
drücken gewöhnlichſter Art beſchimpft. Auch die 
Ernährung laſſe viel zu wünſchen übrig.“ 


Im Juli 1911 fand vor dem Strafgericht in 
Avallon (Frankreich) ein Prozeß gegen die Be— 
ſitzerin eines Kinderheims in Vermireaux ſtatt. 
Der Frau Solliveaux, die in ihren Proſpekten 
den Pfleglingen „beſte Ernährung, Behandlung 
und Pflege“ verſprach, wurden ſeit Jahren nicht 
nur von Privatperſonen, ſondern auch von Ge— 
meinden und dem Staat Kinder, insbeſondere 
Waiſen, zur Erziehung überwieſen. Die Kinder 
führten ein Jammerdaſein bei ihr. Eine auf Grund 
einer Anzeige im Juli d. F. vorgenommene Unter- 
ſuchung hat bewieſen, daß verdorbenes Fleiſch 
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und bereits in Fäulnis übergegangenes Gemüſe 
die tägliche Nahrung der Zöglinge bildeten. Das 
allmächtige Erziehungsmittel der Anſtalt war die 
Hundepeitſche, mit der die Knaben und 
Mädchen blutig geſchlagen wurden, fo daß fie ſich 
vor Schmerzen oft Nächte hindurch auf ihrem 
ſchlechten Lager hin und her wälzten und keinen 
Schlaf fanden. Drei Kinder ſind nachweislich 
der grauſamen Behandlung erlegen. 
Ein elfjähriges Mädchen wollte aus Verzweiflung 
ſeinem Leben ein Ende machen. Das Einſperren 
in den Schweineſtall, das auch bei 20 Grad Kälte 
ſtattfand, war eine der geringeren Strafen. 


In vielen Fällen ſuchen die traurigen Opfer 
menſchlicher Beſtien ſich durch den Tod ihren 
grauſamen Peinigern zu entziehen. Nach Durand— 
Fardel bilden Miß handlungen die häu— 
figſte Urſache zum Selbſtmord der 
Kinder. In „Das Problem der Kinderſelbſt— 
morde“ berichtet Guſtav Siegert: 


„Ein zehnjähriges Mädchen von gutem 
Charakter wird von den Eltern arg mißhandelt. 
Der Vater ſchleift es an den Haaren in der Stube 
umher und ſtößt es wiederholt mit dem Kopfe 
gegen den Fußboden. An einem Auguſtabende 
ſtürzt es ſich aus Furcht vor weiteren Mißhand— 
lungen zum Flurfenſter der drei Treppen hoch 
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gelegenen Wohnung hinaus. Das Kind war nicht 
tot, es wurde in das Krankenhaus geſchafft und 
wieder geheilt. Am Tage nach dem Selbſtmord— 
verſuch äußerte die Mutter: „Die Kanaille hat 
ſich zum Fenſter hinausgeſtürzt!“ und der Vater 
fügte hinzu: „Wenn ſie man erſt tot wäre!“ 


Der Selbſtmord eines 11jährigen 
Knaben erregte in Ebersbach in B. Senſation. 
Der Knabe ſprang in den Neckar und ſuchte den 
Tod, um den fortgeſetzten Mißhandlungen ſeiner 
Eltern zu entgehen. Von einem Schiffer wurde 
das bedauernswerte Kind gerettet. 


In Weißkirchen bei Olmütz wurde ein elf- 
jähriges Schulmädchen vermißt. Nach 
langem Suchen fand man am Ufer des Wühl⸗ 
gangs die Schultaſche und einige ihrer Kleidungs— 
ſtücke. Sie war, wie erzählt wurde, infolge grau— 
ſamer Wißhandlung einer herzloſen Stiefmutter 
in Wachstum und Geſundheit verkümmert, und 
verlor eines Tages ihr Schulbuch, weshalb ſie 
ihre Stiefmutter fortjagte, mit dem Bedeuten, das 
Buch zu ſuchen und nicht ohne dasſelbe zurück— 
zukehren. Sie ging und kam nicht mehr. Die 
Leiche der Unglücklichen wurde im Waſſer 
gefunden. 


Aus Wiesbaden wird am 15. September 
1900 berichtet: „Die Strafkammer verurteilte 
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heute die Tagelöhnerfrau Anna V. von B. 
bei Wiesbaden wegen Wißhandlung ihrer 
beiden Stiefkinder, Knaben im Alter von elf 
und dreizehn Jahren, zu einem Jahr Ge— 
fängnis. Die Zeugen bekundeten, daß ganz B. 
über das Gebahren der unmenſchlichen Mutter 
empört geweſen ſei, um ſo mehr, als ſich der 
jüngere Knabe im Felde zwiſchen B. und S. er- 
hängt habe.“ 


In neuerer Zeit erregte der Selbſt— 
mord eines elfjährigen Kindes die 
Einwohnerſchaft von Kolmar i. P., um ſo 
mehr, als es ſich um das Töchterchen des 
dortigen Pfarrers handelte, das durch 
die Mißhandlungen ſeines Vaters in den 
Tod getrieben wurde. Am 28. Auguſt 1910 wurde 
über dieſen traurigen Fall aus Kolmar i. P. ge⸗ 
ſchrieben: „Seit einiger Zeit hält eine traurige 
Affäre, die in dem tragiſchen Tod eines Kindes 
gipfelt, die Gemüter der hieſigen Einwohnerſchaft 
in Aufregung. Vor kurzem wurde das 11 jährige 
Töchterchen des erſten hieſigen Pfarrers Dr. L. 
im Kolmarer Schützenſee als Leiche aus dem 
Waſſer gezogen. Der Körper der Kleinen wies, 
obwohl er ſchon mehrere Tage im See gelegen 
hatte, noch die Spuren ſchwerer Wißhandlung 
auf. Die Leiche wurde dann auch ſofort polizeilich 
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beſchlagnahmt, und der Staatsanwaltſchaft An⸗ 
zeige erſtattet.“ 


Strengere Urteile für Kindesmiß⸗ 
handlung, aber auch gering im Verhältnis zur 
Schwere der Tat, ſind folgende: 


Im Oktober 1910 ſtand vor dem Schwur— 
gericht in Darmſtadt wegen Körperverlet— 
zung mit nachgefolgtem Tode die 31 
Jahre alte, nicht vorbeſtrafte Ehefrau des 
Bahnwärters F., deſſen einziges Töchterchen 
aus erſter Ehe durch fortgeſetzte Mißhand— 
lungen der Stiefmutter fein Leben einge— 
büßt hat. Das Kind war der Stiefmutter 
von Beginn ihrer jetzt dreijährigen Ehe an wider— 
wärtig und zur Laſt, weshalb ſie ihrer Roheit die 
Zügel ſchießen ließ, und das arme Kind beſtändig 
mit Beſen, Riemen uſw. in unmenſchlicher Weiſe 
mißhandelte. Als das unglückliche Weſen ver— 
ſchieden war, fand der Arzt den ganzen Körper 
der Leiche mit zahlloſen Spuren alter und neuer 
Verletzungen geradezu überſät, und die Leichen— 
öffnung ſtellte als unmittelbare Todesurſache 
einen durch Schläge auf den Kopf hervorgerufenen 
Bluterguß ins Gehirn feſt. Das Urteil lautete 
auf ſechs Jahre Zuchthaus. 

Die „Kieler Zeitung“ meldet am 10. Ja⸗ 
nuar 1911: „Die Fälle von unmenſchlichen 
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Kindesmißhandlungen ſind durch ein beſonders 
kraſſes Beiſpiel vermehrt worden, das vor dem 
Schwurgericht zu Schweidnitz zur Erörterung ge— 
langte. Unter der Anklage, ihre minderjährige 
Stieftochter ſo mißhandelt zu haben, daß der Tod 
eintrat, hatte ſich die Arbeiterfrau Alwine K. zu 
verantworten. Das Kind war ſkrophulös und litt 
deshalb an Hautausſchlägen. Die Angeklagte be— 
ſaß nun die unmenſchliche Noheit, die offenen 
Stellen des Körpers mit einer Wurzelbürſte ab— 
zuwaſchen. Geprügelt wurde das Wädchen mit 
der flachen Hand und mit einem Riemen. Außer— 
dem mußte das Stiefkind Hunger leiden, ſo daß 
ſich mitleidige Nachbarn ſeiner erbarmten, und 
ihm ab und zu ein Stück Brot zuſteckten. Das 
Kind bat dabei himmelhoch, ja der Stiefmutter 
nichts zu erzählen. Das Kind ſtarb ſchließlich, 
nachdem es einige Tage an Lungenentzündung 
krank gelegen hatte. Die Sektion ergab, daß der 
Körper der Leiche mit blutrünſtigen Stellen, die 
ſo groß wie ein Talerſtück waren, überſät war. 
Einige Verletzungen ließen darauf ſchließen, daß 
das Kind noch wenige Stunden vor dem Tode 
geſchlagen worden war. Der mediziniſche Sach— 
verſtändige begutachtete, daß der Tod unzweifel— 
haft infolge der Wißhandlungen eingetreten ſei. 
Der Spruch der Geſchworenen lautete auf Wiß— 
handlung mit Todeserfolg. Daraufhin erkannte 
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der Gerichtshof gegen die Angeklagte auf vier 
Jahre Gefängnis. 

Am 24. Wärz 1911 ſtand der 33 jährige 
Arbeiter Richard S. vor dem Schwurgericht in 
Berlin unter der Anklage, fein jähriges, unehe— 
lich geborenes Kind Johanna zu Tode mißhandelt 
zu haben. Der ſchon wegen Körperverletzung vor— 
beſtrafte Angeklagte, der öſterreichiſcher Staats— 
angehöriger iſt, kam im November 1910 mit ſeiner 
Geliebten, der ledigen Johanna St., einer 
Böhmin, und ihrem 1 jährigen Kinde nach Berlin. 
Das Kind wurde, beſonders von dem Vater, ohne 
jede Veranlaſſung, geſchlagen und geſtoßen. Ob- 
wohl es den Hausbewohnern wiederholt auffiel, 
daß das Kind ſehr ſchlecht ausſah und überall 
Striemen und blaue Flecke hatte, die offenbar 
von Wißhandlungen herrührten, ſcheint es doch 
niemand eingefallen zu ſein, ji) des unglüd- 
lichen Kindes anzunehmen und Anzeige gegen 
die unnatürlichen Eltern zu erſtatten. Am 28. Ja⸗ 
nuar d. J. kam der Angeklagte nach 10 Uhr 
abends betrunken nach Hauſe. Da das Mädchen 
den ganzen Tag eingeſchloſſen war und nichts 
zu eſſen hatte, hatte es ein für den Vater be— 
ſtimmtes Kotelett aufgegeſſen. S. riß das Kind 
aus dem Bett und ſchleifte es in die Küche, wo 
er es zuerſt mit der Hand ſchlug. Dann faßte 
er das Mädchen an den Beinen und ſchlug den 
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Kopf des Kindes mit viehiſcher Roheit mehrmals 
auf die Kante des Fenſterſchrankes auf, wobei er 
den Körper des armen Weſens gleichſam als 
Keule benutzte. Das Kind, das aus Naſe, Mund 
und Hinterkopf ſtark blutete, gab bei dieſer bru— 
talen Mißhandlung nur leiſe Wimmertöne von 
ſich. Da warf der Angeklagte das Kind auf den 
Boden und trat mit den Füßen auf dem Leib 
des Mädchens herum, wobei er ausrief: „Du 
Miſtvieh, ich bringe dich heute noch um und wenn 
ich ins Kriminal komme!“ Als die Mutter weitere 
Wißhandlungen verhindern wollte, rief ihr der 
Angeklagte zu: „Geh weg, ſonſt bringe ich dich 
auch noch um!“ Das Kind mußte dann des Nachts 
auf einem Brettergeſtell ſchlafen, und ſtarb einige 
Tage darauf. Bei der Obduktion der Leiche 
ſtellten die Gerichtsärzte feſt, daß der Tod der 
Kleinen durch Gehirnblutung infolge der erlitte— 
nen Wißhandlung erfolgt ſei. Der Angeklagte 
wurde hierauf wegen vorſätzlicher Körperverletzung 
mit tödlichem Ausgange, unter Verſagung mil— 
dernder Umſtände, zu 10 Jahren Zuchthaus 
und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt. 

Da die Wißhandlungen an Kindern im all— 
gemeinen, wie aus den von mir geſchilderten 
Fällen erſichtlich, meiſt verhältnis mäßig 
milde beſtraft werden, ſo iſt es vielleicht nicht 
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unintereſſant, hiermit die unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Strafen zu vergleichen, die 
Frau Juſtitia oft für andere Vergehen verhängt, 
zumal über Kinder, die ſich der Tragweite 
ihrer Handlungen wohl kaum bewußt ſind, ſelbſt 
wenn ſie das ſtrafmündige Alter erreicht haben. 
Die Juſtiz und das Volks empfinden 
ſtehen hier in der Regel in ſchroffem 
Widerſpruch. Nur einige wenige Fälle möchte 
ich hier zitieren, da es mir an Raum mangelt, 
mich ausführlich über dieſen Gegenſtand zu ver— 
breiten. 

Im Februar 1908 verurteilte das Landgericht 
in Schweidnitz einen 15jährigen Lehrling 
wegen Diebſtahls und Betrug im Rückfall zu 3% 
Jahren Gefängnis. Der Staatsan— 
walt hatte 5 Jahre beantragt! 


Im Oktober 1909 verurteilte die Strafkammer 
zu Hohenſalza zwei 13 Jahre alte Shul- 
knaben, die im Laufe des Jahres Steine auf 
die Schienen gelegt hatten, um einen Zug zur 
Entgleiſung zu bringen, zu je einem Jahre 
Gefängnis. 

Die Strafkammer zu Hanau verurteilte im 
September 1909 zwei 16 Jahre alte Bur- 
ſchen wegen Meineid zu je einem Jahr 


Gefängnis. 
192 


196 


Die Strafkammer des Flensburger Landge— 
richts verurteilte im November 1909 einen vier- 
zehnjährigen Schulknaben wegen Dieb— 
ſtahls zu 9g Monaten Gefängnis. 

Die „Württemberger Zeitung“ meldete am 
27. Juli 1910 unter der Aufſchrift „Schulknaben 
als Verbrecher“: „Auf der Bahnſtrecke Sterk— 
rade-Neumühl hatten 10—13 jährige Schul- 
knaben mit Steinen, die ſie auf die Schienen 
wälzten, verſucht, einen Zug zum Entgleiſen zu 
bringen. Die Strafkammer hat ſie deswegen zu 
je einem Jahre Gefängnis verurteilt!“ 

Ein 16 jähriges Wiener Dienſtmädchen, das 
ſeiner Herrin 12 Zigaretten nahm, ſie aber ſofort 
freiwillig wieder zurücklegte, wurde zu 24 
Stunden Arreſt verurteilt. 

Die „Schwäbiſche Tagwacht“ zitierte am 
5. Auguſt 1910 u. a. auch einige Fälle von harter 
Kinderbeſtrafung durch die Juſtiz: 

„Im Juni 1910 erhielt ein 15 jähriger 
Zimmerlehrling aus Deſingerode von der 
Göttinger Strafkammer 5 Monate Gefäng— 
nis, weil er auf einen Burſchen, der ſich als 
„Geſpenſt“ verkleidet hatte, mutig eindrang und 
ihm ein paar bedenkliche Weſſerſtiche in die Arme 
verſetzte. Nicht einmal Notwehr wurde hier zu 
ſeinen Gunſten angenommen. 
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Die Strafkammer in Aurich verurteilte im 
September 1909 ein lAjähriges Dienſt⸗ 
mädchen wegen Brandſtiftung zu 1 Jahr 3 
Monaten Gefängnis. Das Kind hatte aus 
Heimweh, um aus der Stellung zu kommen, zwei⸗ 
mal Feuer angelegt, das aber jedesmal gelöſcht 
wurde, ehe ein nennenswerter Schaden entſtand. 

Im Juli 1909 diktierte die Strafkammer zu 
Erfurt einem ÜUjährigen Lehrling wegen 
Brandſtiftung 2 Jahre Gefängnis. Der 
Staatsanwalt hatte 5 Jahre bean- 
tragt!“ 


Ich klage an! 


J'accuse! Mit dieſen Worten begann 
einſt Zola ſeine Anklageſchrift gegen die Richter 
des zu Unrecht verurteilten Hauptmanns Drey— 
fuß. J'accuse! Ich klage an! Ich möchte dieſes 
Wort an den Schluß dieſer düſteren Kapitel ſetzen, 
denn eine Anklageſchrift ſollen ſie ſein gegen die 
ganze menſchliche Geſellſchaft und indirekt durch 
ſie gegen die Kirche und gegen den Staat. 

Ich klage die Kirche an, die, obzwar 
jahrhundertelang darauf bedacht, das Seelenheil 
der Kinder durch das Sakrament der Taufe zu 
ſichern und auch die erſte Organiſation ſchuf, die 
ſich überhaupt der Kinder angenommen und da— 
mit ein unvergeßliches Verdienſt erworben hat, 
es doch nicht zu verhindern wußte, daß unendlich 
vielen von dieſen in ihren Schoß aufgenommenen 
Kindern hier auf Erden das unbarmherzigſte 
Schickſal zuteil wird. — Hier genügt nicht, zu 
verurteilen, ſondern hier muß das Nötige ge— 
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Ich klage an den Staat, deſſen Ge— 
ſetze allen Menſchen Schutz und Recht verheißen, 
und der doch die Lücke in der Geſetzgebung über- 
ſah, durch deren Ausfüllung den Aermſten und 
Hilfsbedürftigſten, den Kindern, Schutz gegen 
Tötung, Wißhandlung, Ausbeutung zu ge⸗ 
währen iſt. 

Ich klage an die ganze menſchliche 
Geſellſchaft, die faſt täglich Zeuge iſt von 
dem ſchrecklichen Los, das ein Teil von ihr armen, 
verlaſſenen Kindern bereitet und die ſo wenig 
noch getan hat, das Los dieſer Kinder zu beſſern, 
ihnen zu helfen, daß ſie nicht mehr zu den Aus⸗ 
geſtoßenen, zu den Vogelfreien gehören. 

Wöchte dieſe meine Anklageſchrift an den 
Herzen und Gewiſſen rütteln, daß ſie alle in ſich 
gehen, die ſo große Schuld auf ſich geladen haben 
und mir helfen, dieſe große Schuld, die auf uns 
allen ohne Ausnahme laſtet, zu tilgen, bis es 
nirgend mehr recht- und ſchutzloſe Kinder gibt. 


Reformvorſchläge. 


Ich möchte dieſe meine Anklageſchrift 
nicht in die Welt entſenden, ohne ihr einige Re= 
formvorſchläge beizufügen, wie ich ſie auf Grund 
meiner langjährigen Tätigkeit und Erfahrung auf 
dem Gebiete der Kinderhilfe für praktiſch und 
durchführbar halte. Da ich der feſten Ueberzeugung 
bin, daß es bei vielen Menfchen nur eines An⸗ 
ſtoßes bedarf, um ihre Teilnahme und ihre Hilfe 
für die armen, kleinen, weißen Sklaven zu ge— 
winnen, hoffe ich, daß ſie mir ihren Beiſtand nicht 
verſagen werden. Es wird ſich wohl herausſtellen, 
daß vieles in meinen Vorſchlägen noch verbeſſe— 
rungsbedürftig iſt, denn ich bin ja nur ein Pfad- 
finder auf dieſem bisher faſt unbekannten Gebiet. 
Aber ich hoffe und wünſche von Herzen, daß es 
mir gelungen iſt, ein Samenkorn zu ſäen, daß 
aufgehen und blühen und gedeihen möge, und 
deſſen Früchte all den armen Kleinen zugute 
kommen möge, in deren Namen ich heute an 
allen ihnen bisher verſchloſſenen Pforten rüttle 
und rufe: Ich klage an! 
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Soll für die unglücklichen Kinder in wirklich 
wirkſamer Weiſe geſorgt werden, und die Für— 
ſorge für ſie nicht nur auf dem Papier ſtehen, 
ſo darf dieſe Fürſorge nicht wie bisher der 
Privatwohltätigkeit überlaſſen werden. Auch wir 
haben „Kinder des Vaterlandes“, und das Vater— 
land darf dieſe Kinder nicht wie Sklaven elend 
zugrunde gehen laſſen. Auch die ledige Mutter 
und das uneheliche Kind ſind Staatsbürger und 
müſſen vom Staate geſchützt werden. 


Die wichtigſten an den Staat zu 
ſtellenden Forderungen zum Schutze 
von Mutter und Kind ſind: 

1. Noch ehe das Kind auf der Welt 
iſt, muß die ſtaatliche Fürſorge ein⸗ 
ſetzen und ein Vormund aufgeſtellt werden, 
der ſich der Mutter und des Kindes annimmt. 
Dieſer Vormund muß den Vater des Kindes er— 
mitteln und ihn zu den Entbindungskoſten und 
Alimenten heranziehen. Am beſten wäre die Ein— 
führung der Generalvormundſchaft, 
wie ſie die Stadt Leipzig vorbildlich geſchaffen 
hat, oder die Einrichtung der Kollektiv-Vor— 
mundſchaft, wie ſie in Frankfurt a. M. von der 
Zentrale für private Fürſorge in muſtergültiger 
Weiſe ausgeübt wird. Die zwangsweiſe Be— 
ſtallung eines rbeliebigen Bürgers zum Vor⸗ 
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munde, die ſich in der Regel darauf beſchränkt, 
daß der Name des Betreffenden in die Akten 
der Vormundſchaftsbehörde eingetragen wird, iſt 
durchaus zu verwerfen. Dagegen wäre m. E. 
hier ein Wirkungskreis für Frauen ge 
ſchaffen, wie er von dieſen noch nicht genügend 
erkannt und erſtrebt wird. In jeder Frau ſchlum— 
mert das mütterliche Empfinden, das ja der beſte 
Weg iſt, um den verlaſſenen, mutterloſen Kindern 
beizuſtehen, und ihnen Liebe und Vertrauen ein- 
zuflößen und zu gewähren. 

2. Jedes Mädchen, das von der Entbin- 
dungsanſtalt entlaſſen wird, ſollte angeben 
müſſen, wohin ſie ſich mit ihrem Kinde begibt, und 
eventuell eine ſtaatliche Unterſtützung erhalten. 
Es muß vom Staat oder von der Gemeinde eine 
Auskunftsſtelle geſchaffen werden, in der 
gute Koſthäuſer für Kinder nachgewieſen werden. 
Die Kontrolle der Koſtkinder hat durch amt— 
liche Waiſenpflegerinnen zu geſchehen, 
denen zur Unterftüßung einige ehrenamtliche 
Waiſenpflegerinnen beigegeben werden können. 
Keinesfalls darf die Kontrolle der Koſtkinder 
durch ehrenamtliche Waiſenpflegerinnen allein 
ausgeübt werden, da dieſe zu unzuverläſſig iſt. Der 
Gemeindewaiſenrat ſollte von der ihm an⸗ 
haftenden bureaukratiſchen Engherzigkeit befreit 
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werden. Ein ſchlecht genährtes, verwahrloſtes oder 
mißhandeltes Koſtkind, das unter ſeiner Fürſorge 
ſteht, ſollte durch ſeine Organe ſofort in andere 
Obhut gegeben werden können. Der Gemeinde- 
waiſenrat ſollte von ſich aus eine vorſorgliche, 
anderweitige Unterbringung veranlaſſen, ſtatt, daß 
wie bisher, zur Befreiung eines in Not befind⸗ 
lichen Kindes: Polizei, Gemeindewaiſenrat, Vor— 
mundſchaftsbehörde, Amtsgericht und Landarmen⸗ 
behörde in Bewegung geſetzt werden müſſen. 
Dieſer unendlich lange währende Inſtanzenweg 
hat bereits allerorten zahlloſe Kindesopfer ge- 
fordert. 

3. Schaffung ſtaatlicher Mütterheime, 
in denen die Mütter vor der Entbindung aufge- 
nommen werden und in denen ſie verbleiben 
dürfen, bis ſie wieder arbeitsfähig ſind und ein 
geeignetes Unterkommen haben. Auf Wunſch 
ſollen die Mütter einige Zeit als Ammen in dem 
Mütterheim bleiben dürfen. Solche Mütterheime 
ſind beſonders in den letzten Jahren durch die 
verſchiedenſten Vereine in vielen deutſchen 
Städten ins Leben gerufen worden. Sie ſollten 
aber nicht von der Privatwohltätigkeit und von 
konfeſſionellen Beſtrebungen abhängen, ſondern 
eine ſtaatliche Einrichtung, ohne jeden kon— 
feſſionellen Zwang ſein. Anſchließend an dieſe 
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Mütterheime follten ſtaatliche Mütter- 
kolonien auf dem Lande geſchaffen werden, in 
denen die Mütter mit ihren Kindern dauernd 
bleiben dürfen und geeignete Arbeit erhalten. 


A. Unterſtützungderledigen Mütter 
durch Gewährung von Stillprämien. Falls die 
Wütter nicht ſelbſt ſtillen können, ſollen ſie eine 
monatliche Unterſtützung erhalten, entweder durch 
Lieferung der Mil für das Kind, Nahrungs⸗ 
mittel oder in barem Gelde, damit ſie imſtande 
ſind, ihr Kind bei ſich zu behalten. (Siehe meine 
Broſchüre „Erlebniſſe einer Polizei-Aſſiſtentin“, 
S. 80, betreffend die Unterſtützung lediger Mütter 
in Paris.) 


5. Strenges Verbot an Eltern bzw. die ledige 
Mutter, ihr Kind unbekannten Perſonen 
zu übergeben, es zu verſchenken oder 
zu verkaufen. Die Abgabe eines Kindes „gegen 
eine einmalige Abfindungsſumme“ darf nur mit 
Genehmigung der Vormundſchaftsbehörde ge— 
ſchehen. 

6. Die Hebammen, Entbindungsanſtalten und 
Privatperſonen, denen zur Kenntnis kommt, daß 
eine Mutter ihr Kind unbekannten oder verdäch— 
tigen Perſönlichkeiten übergeben will oder bereits 
übergeben hat, um ſich ſeiner zu entledigen, ſind 
bei Strafe zur ſofortigen Anzeige an 
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das Vormundſchaftsgericht verpflich— 
tet, das ſeinerſeits die zur Rettung des Kindes 
erforderlichen Schritte ohne Verzug einzu— 
leiten hat. 

7. Schaffung ſtaatlicher Kinder⸗ 
aſyle, in denen jedes hilfsbedürf⸗ 
tige Kind ſofort aufgenommen wird. 
Falls die Eltern, bzw. die Wutter des 
Kindes nicht in der Lage ſind, die Koſten, 
bzw. einen Teil der Koſten zu zahlen, ſo 
haben Staat und Gemeinde dieſe zu tragen. Die 
Kinder können vorübergehend in dem Kinderheim 
Aufnahme finden oder dauernd. Sie werden ent- 
weder im Hauſe ſelbſt erzogen oder in gute, ſtreng 
kontrollierte Koſthäuſer auf das Land gegeben. 
Sie erhalten eine individuelle Erziehung und 
Ausbildung, ganz ihren Fähigkeiten entſprechend. 
Sobald die Eltern in der Lage ſind, ihre Kinder 
zu ſich zu nehmen, ein gutes Leumundszeugnis 
vorweiſen und nachweiſen können, daß ſie die ent— 
ſprechenden Wittel zur Erziehung ihrer Kinder 
haben, erhalten ſie dieſe zurück. 

8. Die Beobachtung fortgeſetzter 
Miß handlung und Verwahrloſung 
von Kindern iſt ſofort der Polizei mitzuteilen. 
Angehörige, Nachbarn, Lehrer uſw., die von einer 
fortgeſetzten Kindesmißhandlung und Verwahr— 
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loſung Kenntnis haben und verabſäumen, dieſen 
Fall anzuzeigen, werden mit Strafe belegt. 


Aus der Kindesmißhandlung pby- 
ſiſcher oder moraliſcher Natur iſt ein 
eigenes Delikt zu konſtruieren. 


9. Die in den Zeitungen erſcheinenden An- 
noncen betr. Abgabe und Annahme 
eines Kindes „an Kindesſtatt“ müſſen 
durch eine amtliche Waiſenpflegerin oder Polizei— 
aſſiſtentin genau kontrolliert werden. Die Polizei— 
aſſiſtentin, bzw. Waiſenpflegerin, muß Erfundi- 
gungen darüber einziehen, welche Gründe die 
Eltern bzw. die Mutter des Kindes veranlaſſen, 
ſich ſeiner zu entledigen und ihnen eventuell bei 
geeigneter Unterbringung des Kindes an die Hand 
gehen. Kann die Mutter das Kind nicht ernähren 
und keine paſſenden Adoptiveltern finden, oder 
will ſie ſich ſeiner entledigen, weil ſie keine Liebe 
zu ihm hat, ſo iſt das Kind ohne weiteres in dem 
ſtaatlichen Kinderaſyl aufzunehmen. 


Leute, die Kinder adoptieren wollen, müſſen 
gleichfalls den Nachweis bringen, daß ſie über 
ausreichende Exiſtenzmittel und einen guten Leu— 
mund verfügen. 

Solange die Frauen noch ſo wenig oder 
gar keinen Einfluß auf die Geſetz⸗ 
gebung haben, werden wir uns wohl noch auf 
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private Fürſorge beſchränken müſſen. Es kommt 
aber die Zeit, und ſie iſt hoffentlich nicht mehr 
fern, wo den Frauen durch das Wahlrecht 
die Möglichkeit gegeben wird, dahin zu wirken, 
daß der Staat ſich der Schutzloſen und Ver— 
laſſenen annimmt, daß die Frauen als Mit- 
glieder der Stadtverwaltungen Einfluß 
und Stellungen erhalten, in denen ihnen die Mög⸗ 
lichkeit gegeben iſt, für Mutter und Kind einzu— 
treten. Den Frauen wird es vorbehalten ſein, 
neue Geſetze zu ſchaffen, die nicht nur vom Ver— 
ſtand, ſondern auch vom Gemüt beeinflußt ſind. 
Erſt dann, wenn alle Kinder im wahren Sinne 
des Wortes „Kinder des Vaterlandes“ ſind, wenn 
es keine recht- und ſchutzloſen Kinder mehr gibt, 
weil die Geſetze ihnen Schutz und Rechte ſichern, 
dann erſt werden wir unſer Jahrhundert „das 
Jahrhundert des Kindes“ nennen dürfen. 


Es iſt ein ſchwerer und weiter Weg bis zur 
Verwirklichung aller meiner Pläne. Namentlich 
wird es ſich kaum durchführen laſſen, daß die 
Fürſorge für verlaſſene Mütter und Kinder ſofort 
vom Staat übernommen wird. Vielleicht ließen 
ſich meine Pläne zunächſt von den einzelnen 
Stadtverwaltungen aufnehmen und in 
den verſchiedenen Gemeinden einführen. Zeigt 
ſich ihre Nützlichkeit und Notwendigkeit, dann 
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wird der Staat nicht zurückbleiben. Es müßte 
ſein Stolz ſein, jedem, auch dem Geringſten, Schutz 
und Recht zu gewähren, und unſer deutſches 
Vaterland wäre dann das erſte, das ſich rühmen 
dürfte: „Glücklich unſer Staat, in dem 
Wohltätigkeit nicht mehr Notwendig— 
keit iſt.“ 


Paß & Garleb G. m. b. H., Berlin W. 57. 
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